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		I.

		Scheikh Hamed war seit einigen Tagen sehr
mißgestimmt. Das Kußkussuh, das seine alte Mutter Aïscha so
trefflich zuzubereiten verstand, hatte er nur zur Hälfte
aufgegessen, obschon die Fürsorge der Alten es so stark gepfeffert
hatte, daß es ihm fast die Kehle zerschnitt. Und gestern war ihm
beinahe Etwas zugestoßen, was einer schweren Sünde gleichkam. Als
die Sonne hinter den mächtigen Palmenbäumen in die Wüste gesunken
war, stieg der Mueddin auf das Minaret, pflanzte die weiße Fahne
auf und [bookmark: page6]pries
in näselndem Lobgesang den Schöpfer und Muhamed, seinen Propheten.
Beinahe hätte er, der fromme Muselmann, das Gebet des Mueddin
überhört, er, der Scheikh, der sich selbst rühmte, ein direkter
Nachkomme des Propheten zu sein!

		Seine alte Mutter war gestern mit verschobenem Turban in die
Kniee gesunken und ein paar Augenblicke in dieser Haltung
geblieben, wie ein Christ, ein richtiger Christ – Allah verderbe
sie, dachte Hamed bei sich – weil ihr Sohn, der große und mächtige
Scheikh von El Kantarah sich so hatte vergessen und vor lauter
Schläfrigkeit das Gebet des heiligen Mueddin hatte überhören
können! Was war nur mit ihm? O, sie wußte es genau! Vor zwei Monden
[bookmark: page7]war er aus
Biskarah zurückgekehrt, aus dieser gottlosen Stadt, wo jeder
Muselmann inmitten des Lärms und der Vergnügungen der Kaffeehäuser
die Lehren Muhameds vergaß! Ueber einen Monat war er in Biskarah
geblieben, und von den sechshundert und dreiundsiebzig Francs, die
er mitgenommen hatte, war nicht ein einziger nach El Kantarah
zurückgekehrt.

		Biskarah und seine bösen Vergnügungen mußten schuld sein, daß
ihr herrlicher Sohn jetzt wieder so düster und traurig vor seinem
Zelte saß und mit Niemandem sonst sprach als mit dem jungen und
tollen Ben Aïssa und dem alten Junggesellen, dem Sidi Ali el
Kebir.

		Was mußte El Biskarah auch für ein schrecklicher Ort sein! Der
alten [bookmark: page8]Frau fiel
ein, was ihr eine andere gläubige Frau über das fluchbeladene
Treiben dieser Stadt erzählt hatte! Das ewige Höllenfeuer, in dem
die Ungläubigen einst dampfen und winseln sollten, mußte sich über
die schamlose Stadt ergießen, denn sie hatte mit ihren schändlichen
Tänzerinnen den Scheikh so mürrisch gemacht! Ganz Biskarah sollte
voll von diesen abscheulichen Mädchen sein, und in jedem
Kaffeehause sollten sie in sinnberückender Anmuth tanzen, schön wie
die Huris im seligen Paradies.

		Die alte Aïscha senkte den Kopf. Sie ließ die braunen Töchter
ihres Stammes einzeln vor ihrem inneren Auge vorbeiwandeln, und ab
und zu nickte sie mit dem Kopf, als wenn sie eine Schöne im Geiste
freundlich [bookmark: page9]begrüßt
hätte. Eins stand bei ihr fest: Sie mußte ihn zu bewegen suchen,
sich ein Weib zu nehmen. Er, der Scheikh Hamed, war schon dreißig
Jahre alt, und noch nicht ein einziges Mal hatte er seiner Mutter
gesagt: »He, Täubchen, wie ist's? Willst Du nicht fragen, was die
schöne Semila kostet, oder Leila, das schlanke Mädchen mit den
runden Augenbrauen?«

		Eben senkte sich die Sonne hinter die weiße Moschee, daß das
kugelige Minaret in rothem Feuerschein erglühte. Am dunkelnden
Himmel hoben sich die Orangenbäume scharf gezackt ab, so daß die
strengen Linien der Aeste stark hervortraten; das tiefe Grün der
Olivenbäume schien fast schwarz, und ihre Stämme glitzerten wie
Bronze, während die letzte Gluth der sinkenden [bookmark: page10]Sonne an ihnen hinabglitt. Ein Roß
wieherte von einem nahen Zelte her, und ein paar Hunde bellten
durch die Dämmerung.

		Aber selbst als ein paar Kameele heiser kreischten, störte das
den Scheikh nicht in seiner Ruhe. Erst als sich eine Hand leise auf
seine rechte Schulter legte, wandte er das Gesicht um, das er eben
dem tiefrothen Glanz der Abendwolken zugekehrt hatte. Er erkannte
das gebräunte welke Gesicht seiner Mutter, und einen Augenblick
glitt ein sanfter Zug über sein verfinstertes Gesicht.

		»Nun, was ist's, Aïscha!« hub er an.

		»Allah segne Dich, Scheikh.« Sie machte eine Pause und suchte
nach Worten. Wie selten kam es vor, daß [bookmark: page11]sie ihn zuerst ansprach, denn es
ziemte sich nicht für ein Weib, dem Herrn und Scheikh mit einem
Anliegen zu nahen, sondern zu warten, bis er sich zu dem demüthig
dastehenden Weibe herabließ. Und so stand sie und suchte nach
Worten.

		Da fiel ihr eine List ein, und in lebhafterem Tone fuhr sie
fort:

		»Achmed hat schon wieder drei Töpfe zerschlagen.«

		»Was? Der Hund? Drei Töpfe?« Zornig funkelten die Augen des
Scheikhs, denn seine Habsucht berechnete sofort den Schaden mit ein
und einem halben Franc. »Gieb ihm die Peitsche, dem Hundesohn!« Und
er ballte die rechte Faust, als wollte er selbst den armen
Negersklaven züchtigen.

		»Scheikh, ich werde alt und schwach. [bookmark: page12]Ich kann's nicht mehr. Nimm Dir
eine Frau, eine junge schlanke Frau!«

		Jetzt war's heraus, und die Alte wich einen Schritt nach dem
Zelte zu zurück, ganz erschreckt über ihre eigene Kühnheit und um
dem drohenden Jähzorn ihres Sohnes auszuweichen.

		Aber seltsam! Er fuhr nicht auf; er packte sie nicht bei den
Schultern und warf sie nicht in das Zelt zurück, sondern zu ihrem
maßlosen Erstaunen drehte er den Kopf von ihr weg und starrte
wieder vor sich hin über die weiße glänzende Moschee hinweg zu den
Oliven- und Palmenbäumen und dann zu der grauen Wüste, die sich
hinten in unendlicher Weite verlor.

		Aber als sie noch immer keine Antwort erhielt, huschte sie wie
ein Schatten in das Zelt zurück, äußerst [bookmark: page13]zufrieden mit der ersten Wirkung
ihrer Worte.

		»Nimm Dir eine Frau, eine junge schlanke Frau!« Diese Worte
gingen ihm nicht aus den Ohren, und immer mehr versank er in süßes
Nichtsthun und in Träumereien.

		Eine junge schlanke Frau! Ein Name drängte sich stumm über die
Zunge: Assaïdy ... Er sprach ihn nicht aus, aber er fühlte, daß er
auf seinen Lippen lag und daß ihre schlanke Gestalt sich in sein
schläfriges Sinnen drängte. Wo war sie geblieben, die junge
Tänzerin von Biskarah, die ihn vom ersten Tage seiner Ankunft an
gefesselt hielt wie ein junges stürmisches Roß an der wallenden
Mähne? Ein Fluch entrang sich seiner Brust. O, hätte er sie jetzt
in seinen Händen, [bookmark: page14]er hätte sie erdrosselt mit einem frommen Gebet
auf den Lippen, weil sie eines Tages mit einem Franzosen auf und
davon gegangen war! Und doch, wie schön waren ihre Gazellenaugen!
Wie konnte sie tanzen, die junge Assaïdy vom Stamme der Ulad-Naïl!
Kein Muskel an ihrem schmalen Körper ruhte dann, es flogen an ihr
die Gewänder und die bebenden Glieder, nur das braune, ovale
Gesicht blieb unbeweglich, und die tiefliegenden Augen schauten
starr und stumm. Wie war er an dem ersten Tage, an dem er sie
tanzen gesehn, aufgesprungen und hatte ihr ein Zehnfrancsstück an
die Stirn gepreßt, wo es einen Augenblick haften blieb, um dann von
ihrer braunen Hand aufgefangen zu werden. Auge in Auge standen sie
sich da gegenüber, und [bookmark: page15]heiß flog sein Athem um ihre Wange. Als sie
sich völlig erschöpft auf die Strohmatte des Fußbodens hinfallen
ließ, hatte er keinen Blick von ihr gewandt und nicht gehört, wie
ein alter Schriftgelehrter von dem großen und berühmten Sidi
Abd-el-Kader zu erzählen anfing und es still wurde im ganzen Kreis.
Und als dieser endlose Bericht den Naïlijah-Mädchen zu langweilig
wurde und sie aus dem Kaffeehaus stürzten, um in das zweite zu
laufen, da war er ihnen fast taumelnd gefolgt. Dort hatte er zum
ersten Mal den gottverfl... Wein genossen, und keiner seiner Blicke
glitt ab von den blitzenden Goldketten der leichtfüßigsten der
ganzen Tänzerinnenschaar, der lustigen Assaïdy. Ueber einen Monat
lang war er in Biskarah geblieben, [bookmark: page16]und als das letzte Goldstück gewechselt
war, war sie verschwunden, und er zog mit dem Morgengrauen nach El
Kantarah zurück, um nicht dem Spott der klügeren Kabylen El
Biskarahs anheimzufallen.

		Eine Frau fehlte ihm, braun und schlank wie Assaïdy. Er fühlte
es, seine Mutter hatte Recht.

		»He, Aïscha!« rief er halblaut in das Zelt hinein und hockte
sich wieder mit gleichmüthigem Gesicht hin. Die Dämmerung hatte
zugenommen, und ein leiser Wind strich durch die Palmenbäume und
streute würzige Düfte in die Abendluft. Die Blätter der dunklen
Oliven erschienen jetzt tiefschwarz, und durch die federartigen
schmalen Palmenzweige leuchtete das letzte schwache Abendroth.
[bookmark: page17]

		Die Alte schlich sich zaghaft aus dem Zelt, in der bangen
Erwartung, jetzt den Zornesausbruch ihres Sohnes ertragen zu
müssen. Schweigend stand sie am Eingange und wartete mit gesenktem
Kopfe auf die ersten Worte des Scheikhs. Dieser schwieg, um seine
Worte möglichst unbefangen und gleichgiltig erscheinen zu lassen.
Endlich nach längerer Pause hub er mit leiser Stimme an:

		»Allah hat Dich heute mit Klugheit gesegnet. Weißt Du, wen ich
zur Frau nehmen soll?«

		Ein maßloses Erstaunen zog über die verwitterten Züge der Alten,
und ihre Hände strichen erregt über ihre zerlumpte Kleidung. Aber
sie wußte, daß sie nicht mit der Antwort zögern durfte, wenn sie
nicht seinen Zorn [bookmark: page18]erregen wollte, und sofort fand sie einen
Namen: »Fatthûme«.

		Als er, um seine Erregung nicht zu verrathen, von Neuem schwieg,
fuhr sie, sicher gemacht durch seine Ruhe, geschwätzig fort: »Der
alte Sidi Mustapha ist Dir gut. Und er hat vier tapfere Söhne. Sie
können mit Dir zusammen alle Tuaregs davonjagen, wenn Du ihre
Schwester Fatthûme nimmst.«

		Während sie so weiter schwatzte, schloß der Scheikh die Augen
halb, und in seinem Geiste sah er die prächtige hohe Gestalt des
jungen Kabylenmädchens, wie sie zum Brunnen schritt, neben sich die
kleine unscheinbare Subida, ihre liebste Freundin, mit der sie
zusammen Wasser holen ging. Was für große ernste Augen sie hatte!
[bookmark: page19]Wie still
sie meist war, wenn die beiden Mädchen mit anderen Frauen zusammen
saßen und Kußkussuh aßen oder süße Mandeln! Sie gefiel ihm, und
bald glitt in seiner Phantasie der Schatten der leichtfüßigen und
leichtsinnigen Assaïdy weit weg, um dem Bilde der schwermüthigen
Fatthûme Platz zu machen.

		Aber, sie war gewiß nicht billig! Er fragte Aïscha, wieviel
Rinder er noch habe. Die Alte verstand ihn. sofort, schüttelte aber
bedenklich den Kopf.

		»Nun!« stieß er hervor, ärgerlich, daß sie schwieg, und runzelte
die schwarzen Augenbrauen.

		»Zweihundert Francs!« sagte sie endlich und erhob sich von der
Erde.

		»Wa–s? Zweihundert? [bookmark: page20]Fatthûme zweihundert Francs?« Die Zahl schnitt ihm
in die Seele, denn geizig war er wie ein echter Kabyle, der
jahrelang in seinem schmutzigen Burnus umherlief, ehe er ein paar
Francs für einen neuen hervorholte. Zweihundert Francs, das war
eine ungeheure Summe, zumal jetzt, wo er in Biskarah
sechshundertdreiundsiebzig Francs seines Vermögens verloren hatte.
Aber hatte Sidi Mustapha, Fatthûmes Vater, nicht jüngst erst seinem
lustigen Freunde Ben Aïssa Fatthûme abgeschlagen, als er nur 20
Francs geboten? Hatten nicht die vier Brüder über den Spaßmacher
aufgebrüllt, als er wirklich zwanzig Francs hervorgeholt hatte?

		»He, Ben Aïssa,« hatte Gorfon, der Aelteste, geschrieen, »dafür
kaufe Dir ein Kalb und heirath' es.« [bookmark: page21]

		Zwanzig Francs war in der That wenig, aber Ben Aïssa hatte nicht
mehr.

		Freilich, schön war sie, so schön, daß Ben Aïssa ein langes
Gedicht gemacht hatte, das er an demselben Abend zum Besten
gegeben, um sein Leid in die tiefe Abendstille auszusingen:

		»Vor Liebesgram wank ich daher;

Mein Schatten, der wankt hinterher.

Mich macht ja die Sehnsucht so matt,

Die tief mich getroffen hat,

Du Kind mit den schmachtenden Augen.«

		Und während dem Scheikh ein paar Töne dieses traurigen Liedes
einfielen, lächelte er befriedigt. Er würde nicht klagen und ein
Lied singen, wie der närrische Ben Aïssa. Das hatte er nicht
nöthig. Mehr als zwanzig Francs würde er schon bieten, denn [bookmark: page22]er besaß mehr, viel
mehr, so viel, daß er es Niemandem sagte, als nur sich allein, wenn
er in seinem einsamen Zelte lag. Kein Laut seiner klingenden
Francsstücke durfte in die Stille hinausgehen, so eifersüchtig
bewachte er seine Krüge voll Münzen.

		Aber freilich, zweihundert Francs, das war eine harte Nuß. Und
doch wenn er sie sich vorstellte, wie sie Morgens zum Brunnen ging,
wie sie sich in den Hüften wiegte, daß das lange Gewand sich in
prächtigen Falten um den Leib schmiegte, wie ihr dunkles Auge durch
die Luft starrte und die Stirn leuchtete gleich dem Blitz in den
Wolken ... dann ...

		»Aïscha!« schrie er seine Mutter an. »Geh hin zu Sidi Mustapha
Und sage seiner alten Mutter: Der [bookmark: page23]Scheikh Hamed will Fatthûme zum Weibe. Und
biet' ihm hundertundfünfundzwanzig Francs. Und geh hinauf bis
zweihundert Francs. Aber Du weißt, Aïscha, immer wenig, immer ganz
wenig. Sagt sie: ›Noch zehn Francs!‹ so leg fünf hinzu! Hörst Du,
nur immer fünf!«

		*

		[bookmark: page24]

	
		
		II.

		Es dunkelte schon stark, als sich Scheikh Hamed
träge erhob, um seine beiden Freunde aufzusuchen. Warum sollte er
auch heute von seiner Gewohnheit abweichen, heute gerade, wo er
ihnen den wichtigen Entschluß, ein Weib zu nehmen, mitzutheilen
hatte! Waren sie nicht die beiden Einzigen, denen er sein Herzeleid
um Assaïdy anvertraut, die Einzigen, denen gegenüber sich die ganze
Gluth seines heißen Blutes offenbart hatte? Als er nach der
Heimkehr aus der verruchten Stadt seine Wuth in maßlosen [bookmark: page25]Schimpfworten
ausgelassen, hatte ihn nicht Ben Aïssa, der Junge, kräftig
unterstützt und der alte Sidi el Kebir bedächtig zustimmend mit dem
Kopfe genickt?

		Freilich, der Weiberhaß des Alten war komisch. Wenn er an Alis
Eheepisode dachte, dann verzog sich sein braunes Gesicht ein wenig,
als wollte es lächeln. Wie Ali zu seinem Weibe gekommen, das wußte
ja das ganze Dorf! Vier große Capitel des Koran kannte er
auswendig, so gelehrt war er, und er wäre ein tüchtiger Mufti
geworden, wenn das unsterbliche Gesetz nicht befohlen hätte, erst
dann einen Mufti anzustellen, wenn er verheirathet war. Und Jahr
und Jahr hatte der gelehrte spindeldürre Mann gewartet, da er die
Weiber haßte und Nichts [bookmark: page26]liebte als seinen Koran und den gelehrten
Commentar des heiligen Zamachscharî. Endlich aber, da seine ganze
Sehnsucht doch darauf stand, ein großer und gelehrter Mufti zu
werden, hatte er sich der alten Aïscha anvertraut, und für sein
ganzes Vermögen von sechzig Francs hatte sie ihm eine angejahrte
Frau besorgt. Nun, wie hatte er damals aufgeathmet.

		Hamed lachte, während er daran dachte und weiterschritt.

		Jetzt mußte Ali zum Mufti gewählt werden! Da vergrub sich der
Unglückliche immer tiefer in den weisen Commentar des Zamachscharî,
und Tag für Tag hoffte er, seine neue Würde zu erlangen. Endlich
sollte er zum Mufti gewählt werden; in zwei Tagen sollte er ein
bedeutender Mann werden, [bookmark: page27]der den Koran im Kopf und Herzen trug und die
klugen Gesetze des heiligen Buches ernst und bedächtig auslegen
würde. Aber – Scheikh Hameds Gesicht verzog sich jetzt zu einem
breiten Lachen – da fiel es dem Weibe Alis ein, zum Kadi zu laufen
und auf Ehescheidung zu klagen, weil ihr Mann sie ganz und gar
vernachlässige. Was gab es nun für eine Scene! Der Alte wurde zum
Kadi gerufen, und auf alle giftigen und boshaften Fragen seines
Weibes konnte er nur trübselig dareinschauen und »Ja« sagen. Er
hatte ihr Nichts zu essen gegeben, er hatte ihr keine Kleider
geschenkt, er hatte sie nie geschlagen und angeschrieen, er hatte
sie kaum angesehen! Gewiß, Alles gab er zu, denn Lügen, beim Barte
Muhameds, die kamen [bookmark: page28]nicht über seine geweihte, vor lauter
Gebetsprüchen schon heilige Zunge. Und so stand er am Tage vor
seiner Wahl zum Mufti wieder ohne Weib da. Das Gesetz gebot es: er
konnte nicht Mufti werden und war es nicht bis zum heutigen Tag
geworden. Er hatte für immer von den Weibern genug und haßte sie
ingrimmig.

		Der Scheikh fuhr aus seinem Brüten auf. Ein Esel hatte aus einem
entfernten Zelt geschrieen, und ein vielstimmiges kreischendes Echo
antwortete auf den Mißton. Hinten verschwanden die dunkelgrauen
Wellenlinien der Wüste völlig in dem schwarzen Horizont, und die
Orangenbäume zu seiner Linken regten sich kaum im Abendwind. Nur
ein naher Bach rieselte deutlich durch die Dunkelheit [bookmark: page29]mit geschwätzigem
Gefäll, und ein paar Nachtigallen sangen selige Töne aus den
dunklen Olivenkronen. Ueber die Fächer der Palmen floß das erste
fahle Mondlicht und tropfte durch die breitgeöffneten Blattfedern
hindurch, um sich im trüben Bache zu spiegeln.

		Da schlug der leise, melancholische Klang einer maurischen
Quitzra (Guitarre) an sein Ohr. Nun war er an das Ende des Dorfes
angelangt, und drüben unter der letzten Palme sah er schon das Zelt
Ben Aïssas. Der Scheikh zog die Augenbrauen halb hernieder, um die
immer tiefer sinkende Dunkelheit zu durchspähen, und seine scharfen
Augen erkannten bald die beiden Gestalten, die vor dem Zelte
hockten. Ohne seine Schritte zu [bookmark: page30]beschleunigen, näherte er sich ihnen, indeß die
einförmigen Töne der Quitzra immer lauter durch die Stille
klangen.

		»Allah behüte Euch!« rief er ihnen zu und setzte sich auf die
breite Rasenbank vor dem Zelt.

		»Der Prophet segne Dich!« klang die zitternde, leise Stimme des
Alten zurück, indeß Ben Aïssa nur nickte und fortfuhr, zu den
traurigen Tönen seiner Guitarre zu summen. Endlich hörte er mit
einem scharfen Klang auf und hob den Kopf. Ein volles Lachen lag
auf seinen jungen Zügen, und als er jetzt zum Himmel aufsah, glitt
das bleiche Mondlicht kühl und gespenstisch über die schmalen und
fast kindlichen Züge.

		»Paß auf, Scheikh ich habe heut ein neues Lied gemacht!« –

		»Ah!« entschlüpfte es dem Alten, [bookmark: page31]und er sah Ben Aïssa an, um auf seinem
offenen Gesicht zu lesen, welcher Art seine neue Improvisation sein
würde. Er hatte immer Angst, wenn Ben Aïssa ihn mit seiner kurzen
schrecklichen »Liebesehe« aufzog. Aber als dieser den Kopf ein
wenig hin- und herwiegte, gleichsam als ob er sich auf seinen Text
besinnen wollte und ein paar Töne lustig und schnell anschlug,
erkannte er zu seiner Beruhigung, daß es ein friedliches Gedicht
sein mußte, ohne grausame Anspielungen. Und das war doch gut! Wie
oft hatte Ben Aïssa durch ein paar lose Verse den Zorn manches
reichen Kabylen erweckt, und wenn er noch dazu einmal den
jähzornigen Scheikh reizte, dann war der arme Teufel, der keine
Verwandte hatte, kaum noch seines [bookmark: page32]Lebens sicher, und Niemand war da der ihn
rächen würde. Er hatte ihn zwar gern trotz seiner losen Streiche,
aber was konnte er für ihn thun, wenn ihm der Scheikh zürnte?

		Die Quitzra klang jetzt in vollen rhythmischen Tönen, und
langsam, mit starker Betonung sang Ben Aïssa halblaut durch die
Nacht, indem er ab und zu den Oberkörper nach vorn beugte,
gleichsam, als wollte er damit einen Vers oder einen Ton
nachdrücklich hervorheben:

		»Geh weg, Assaïdy, Du falsches Weib.

Bring Datteln nicht und braune Feigen an,

Denn jetzt ist Fastenmonat Ramadan.

		Wieg nicht so zitternd Deinen schlanken Leib,

Und wag' es nicht, mit Mandeln mir zu nahn,

Denn jetzt ist Fastenmonat Ramadan.

		»Was, Du willst fort, Assaïdy?« ... O bleib' ...
[bookmark: page33]

Biet' mir nur Deine rothen Lippen an,

So brech ich, Allah, gern den Ramadan! –

		Mit ein paar kräftigen Tönen schloß Ben Aïssa das Lied, lachte
laut auf und bog den Oberkörper nach vom, um die Wirkung seines
Liedes auf den Scheikh zu erkunden. Er konnte nicht sehen, daß Ali
ängstlich das Gesicht des Scheikhs musterte und daß dieser die
Stirn gerunzelt, weil der Sänger keck an seine schmerzlichste Wunde
gerührt hatte. Aber zu stolz, um dem armen Teufel einen Vorwurf zu
machen, schwieg er, obschon er fühlte, daß Ben Aïssa auf eine
Antwort wartete. Es wurde still im Kreise, und nur der ängstliche
Ali, der vergebens nach einer Koranstelle suchte, um die
Aufmerksamkeit der Beiden abzulenken, fing an zu hüsteln. [bookmark: page34]

		Der Mond war indeß voll aufgegangen, und die weite Wüste lag in
hellem Grau vor ihren Blicken da. Der Wind war fast still, und kaum
regte sich ein Blatt in den Palmenkronen über ihren Häuptern. Durch
die klare ruhige Luft drang scharf der tiefe Schrei aufgeweckter
Kameele und wurde von einem Chor blökender Schafe und heulender
Hunde fast endlos fortgesetzt.

		Endlich brach Ben Aïssa das Schweigen.

		»Nun, Scheikh, ist die süße Assaïdy denn in Deinem Herzen schon
todt? Du thust, als ging Dich mein Lied Nichts an.«

		»Assaïdy?« fragte der Scheikh mit gedehnter Stimme und so ruhig,
als spräche er den Namen zum ersten Male [bookmark: page35]aus. »Was geht sie mich an? Was
Allah will, geschieht und muß geschehen. Was kann ich dagegen
thun?«

		»Recht so!« bestätigte Ali und fügte salbungsvoll den Spruch aus
dem Koran hinzu: »Gott ist Herr über Ost und West, und wohin Ihr
Euch wendet, da ist Gottes Auge, denn Gott ist allgegenwärtig und
allwissend«.

		»Und noch vorgestern hast Du mit den Zähnen geknirscht und
gesagt, daß Du sie haben wolltest, um sie zu zerschneiden, Stück
für Stück!« warf Ben Aïssa lachend und erstaunt ein.

		Der Scheikh wiegte den Kopf ein paar Mal nach vorn, als betete
er, wie es fromme Moslems zu thun pflegten. Endlich sagte er und
beobachtete die verblüfften Mienen der Beiden genau: [bookmark: page36]

		»Assaïdy ist bei mir so vergessen wie Fatthûme bei Dir, Ben
Aïssa!«

		Der junge Mann fuhr auf, aber der Name, den er eben gehört,
verschloß ihm den Mund, der sich schon zu einer zornigen Antwort
geöffnet hatte. Nur sein Herz pochte so heftig, daß er es zu hören
vermeinte.

		»Nicht wahr, Ben Aïssa, Du hast sie doch ganz vergessen? Und das
ist gut! Man muß solche Mädchen vergessen, wenn es auch in den
Eingeweiden brennt und rast. Assaïdy ist bei mir längst vergessen,
denn ich habe einen – Ersatz!«

		»Was?« klang es durch die Nacht. Ben Aïssa bog seinen Kopf dem
Haupt des Scheikhs zu, um ihm in's Gesicht zu sehen, indeß der alte
Ali erschrocken an sein erstes und einziges Weib [bookmark: page37]dachte und sich trübe den Bart
strich. Langsam, mit scharfer Betonung, ein leises Lächeln in den
Mundwinkeln, fuhr Scheikh Hamed fort:

		»Ja, ich will heirathen!«

		Einen Augenblick herrschte Todtenstille. Auch die Thiere im
Dorfe waren verstummt, so daß die drei Männer in der Stille der
Nacht ihre eigenen Athemzüge hören konnten.

		Ben Aïssa lachte jetzt laut auf, und auch der Alte wiegte den
greisen Kopf hin und her, wobei der Turban sich ein wenig nach
links verschob.

		»Aber Scheikh,« rief Ben Aïssa aus, »weißt Du nicht, daß die
Frauen uns den Weg zur Hölle zeigen? Hast Du das nicht selbst oft
genug gesagt?«

		»O tiefe Wahrheit!« murmelte Ali. [bookmark: page38]

		»Nein!« wehrte Hamed ab und sah ihn ruhig an. »Es giebt gute und
schlechte Kameele, und es giebt gute und schlechte Frauen!«

		»Aber Scheikh,« wiederholte Ben Aïssa, »wird sie sich nicht mit
der alten Mutter prügeln?«

		»Hm,« antwortete er gelassen, »ist ein junges Füllen tückisch,
bekommt es die Peitsche.«

		»Scheikh,« fing er von Neuem an, »giebst Du Dein Herz einem
Weibe, wird es darauf herumtreten, sagt ein Weiser!«

		Ali nickte wiederum lebhaft.

		»Geh, Ben Aïssa,« rief ihm lachend Scheikh Hamed zu, »das
heilige Buch sagt: ›Wenn die Frauen Euch erzürnen, gebet Verweise,
sperret sie in ihre Gemächer ein und züchtigt sie‹.« [bookmark: page39]

		Da ermannte sich der alte Sidi Ali el Kebir und murmelte fast
traurig:

		»Nun wirst Du nicht mehr Abends zu uns Beiden kommen. Wer ein
junges Weib im Zelt hat, der bleibt des Abends daheim!«

		Ben Aïssa fing von Neuem zu lachen an. »Ei, woher weißt
Du das? Doch nur vom Hörensagen!«

		Ali verstand diese Anspielung wohl, aber er war dem jungen
lustigen Ben Aïssa zu freundlich gesinnt, als daß er ihm zürnen
konnte. Mit einem Weisheitsspruch that er ihn ab:

		»Wer einen weißen Bart zaust, der wird im Jenseits von seinen
eigenen Kindern gezüchtigt!«

		Ben Aïssa hörte nicht auf das Gemurmel des Alten, denn
aufgestachelt durch die überraschende Neuigkeit [bookmark: page40]Hameds, regte sich seine
Neugier geschäftig, und so fragte er:

		»Hast Du denn schon gewählt? Hat Deine Mutter schon mit ihrer
Mutter gesprochen?« – Er stützte das Kinn in die rechte Hand, indeß
sein Ellenbogen auf dem rechten Knie ruhte.

		»Gewählt habe ich schon! Und morgen geht Aïscha zu ihr!« klang
die ruhige Antwort des Scheikhs zurück.

		Er wollte nicht den Namen sofort sagen. Unbewußte Scheu und
stille Schadenfreude verschlossen ihm noch den Mund.

		»Ist sie schön?«

		»Wie eine Huri!«

		»Schlank?«

		»Wie die Palmen von El-Aghuat!«

		»Augen?« [bookmark: page41]

		»Wie junge Gazellen; ihre Blicke versengen die Eingeweide!«

		»Kennen wir sie? Ist sie aus El Kantarah?«

		»Gewiß, Ihr kennt sie gut. Du sagst sogar ... sehr gut!«

		»Fatthûme?« schrie es laut durch die Nacht. Mit einem Ruck fuhr
Ben Aïssa auf und griff nach dem Dolch in seinem Gürtel.

		Der Scheikh hob langsam den Kopf empor und sah ihm ruhig in's
Auge. Der Bursche würde es doch wohl nicht wagen, den Scheikh
anzugreifen, der ihn um Haupteslänge überragte!

		Schlaff ließ Ben Aïssa die Rechte sinken, und als der Alte,
erschreckt über die Heftigkeit Ben Aïssa, ihn auf die Rasenbank
niederziehen wollte, [bookmark: page42]folgte er kraftlos der zitternden, schwachen
Hand und setzte sich still zu Boden, als sei Nichts geschehen.
Scharf durchstießen die Blicke des Scheikhs die monderhellte
Dunkelheit, aber das Gesicht des jungen Kabylen lag tief im
Schatten der hohen Palmenfächer, und die Linien seines Burnusses
lagen unbeweglich da, als trüge ihn eine unbewegte Brust.

		Mit berechneter Langsamkeit erhob sich der Scheikh.

		»Bringt den Abend gut zu, Ihr Beide!« rief er ihnen zu, und der
grausame Hohn dieser Worte fiel wie Gifttropfen in das zuckende
Herz Ben Aïssas.

		»Bleib' in Allahs Hut!« klang die dünne, spärliche Stimme des
alten Ali als Antwort zurück. [bookmark: page43]

		Auch Ben Aïssa wollte antworten, aber kein Laut kam über die
arme zuckende Lippe. Was sollte er sagen? Er wußte, wie es kommen
würde. Morgen würde die Mutter des Scheikhs den Kaufpreis Fatthûmes
bestimmen, der Scheikh würde zahlen, und in acht Tagen knatterten
die Büchsen zum Hochzeitsfeste. Er stöhnte auf. Was sollte er dazu
thun? Nichts! Hatte er Geld? Nein! Und er senkte den Kopf. Wie
Allah bestimmt, ist es gut ...

		In acht Tagen war Fatthûme die Frau des Scheikhs.

		*

		[bookmark: page44]

	
		
		III.

		Fatthûme war eben dabei, zwei große rothbraune
Krüge auszuwaschen, um sie nachher am Brunnen zu füllen. Obschon es
noch früh am Morgen war, brannte die Sonne schon schwer, und es
überlief sie immer wie ein glühender Strom, wenn sie sich bückte
und mit feuchtem Sand den schlank gerundeten Henkel sauber rieb.
Kein Windhauch griff in die Feigen- und Dattelbäume. Die Luft lag
heiß und träge da und verhieß einen sengenden Wüstentag. Ab und zu
ließ sie den Blick auf dem Eingang des Hauptzeltes ruhen, aus dem
ihr Gatte, der Scheikh Hamed, heraustreten mußte, [bookmark: page45]denn in ihrem
Nachbarzelt hatte sie schon sein Kußkussuh fertig, das er jeden
Morgen aß, und auch der tiefschwarze Kaffee dampfte schon auf
glühenden Kohlen, damit der Scheikh nicht einen Augenblick zu
warten brauchte.

		Einmal, als sie vergebens gelauscht hatte, ob er schon wach sei,
hatte sie die Krüge behutsam in den Sand gestellt und sich
emporgerichtet mit hoch erhobenem Kopfe. Schlaff hingen die
schmalen braunen Hände an dem grünen Untergewand herab, und in dem
Blick, der weithin über die Zeltreihen und weithin über die Palmen-
und Feigenbäume flog, lag eine sonderbare stille Gluth; die Lippen
öffneten sich, als wollten sie zu einem Entfernten sprechen.

		Da schlugen ein paar Hunde an. [bookmark: page46]

		Sie fuhr zusammen und bückte sich hastig, um von Neuem feuchten
Sand in die Töpfe zu werfen.

		Sie hörte Schritte eiligst über den Sand knirschen, aber mit
gesenktem Blick arbeitete sie weiter, denn an dem festen Tritt
erkannte sie einen Mann, und wie durfte sie, die echte Moslemfrau,
einen fremden Mann anschauen? Nur wenige Schritte von ihr entfernt
hielt der Fremde an. Sie hörte sein heftiges Athmen deutlich, und
plötzlich vernahm sie die laute Frage:

		»He, Scheikh Hamed! Seid Ihr schon auf?«

		Sie erkannte jetzt die Stimme. Das war Hassan, der Sklave
Ysseïds, mit dem ihre Gespielin Subida verehelicht war. Sie horchte
gespannt hin, [bookmark: page47]während ihre Finger mechanisch an den Wänden der
Krüge auf und abglitten.

		Wieder rief Hassan:

		»Scheikh Hamed? Seid Ihr auf? – Kommt zu meinem Herrn Ysseïd.
Sein Weib Subida ist todt!«

		Mit einem leisen Schreckenslaut ließ Fatthûme den Krug fallen,
den sie eben in der Hand gehalten, daß er hin- und herschaukelnd im
Sande liegen blieb, und hockte mit abgewandtem Gesicht am Boden
hin.

		Scheikh Hamed erschien mit ruhigem Gesicht vor seinem Zelte. Er
gähnte, während er fragte:

		»Was, todt?«

		»Allah behüte und bewahre Euch, Herr. Kommt nur hin. Ich weiß
nicht, weshalb. Sidi Ysseïd erwartet Euch!« [bookmark: page48]

		Scheikh Hameds Blick traf jetzt das am Boden kauernde Weib. Er
sah, wie sie zitterte, und verstand, warum. Die Todte war ja die
langjährige Vertraute Fatthûmes gewesen! Da wurde seine Stimme ein
wenig milder, und er bot ihr den Morgengruß.

		»Allah segne diesen Tag für Dich! Fatthûme!«

		»Ich danke Dir, Herr!« antwortete sie leise und erhob sich.
»Willst Du nicht Kaffee trinken und Kußkussuh essen?«

		»Nein, bei Ysseïd trinke ich ihn!«

		Sie sah ihm nach, und in ihrer Brust schlug es so laut, als ob
sie ahnte, warum ihre kleine, schmale Subida so plötzlich gestorben
war. Hatte sie nicht noch gestern Nachmittag [bookmark: page49]mit ihr gelacht und mit ihr Mandeln
gegessen? Hatte sie nicht noch gestern Abend für sie einen geheimen
Auftrag ausgeführt?«

		Was war mit ihr?

		Sie grübelte und grübelte. Erst gestern hatten sie einander
gestanden, daß sie sich als junge Frauen so lieb hätten wie einst
als Mädchen, da sie mit den andern zum Brunnen gingen, am Boden
niederhockten und sich Liebesgeschichten erzählten. Und Beide waren
zu dem Ergebniß gekommen, daß sie erst ein Jahr lang ihren Männern
gehörten und in dieser Zeit fast ganz das Lachen verlernt hätten!
Und die arme kleine Subida hatte still vor sich hingesehen und dann
plötzlich gesagt: »Wie Gott will! Es geschieht ja Nichts ohne ihn!«
Und dann hatte sie aufgelacht und ein Liedchen [bookmark: page50]gesummt, das sie, Fatthûme, nur
zu gut kannte. Ben Aïssa hatte es früher an manchem Abend in El
Kantarah gesungen, früher, als er noch der Freund des Scheikhs war
und noch in El Kantarah wohnte ...

		Ihre Gedanken verirrten sich. Lässig lag die Hand in ihrem
Schoß, und aus dem Gewirr der Empfindungen, die sie durchströmten,
löste sich die eine stumme Frage: »Wird er heute da sein?«

		Vergessen war die todte Subida, das ganze weite Dorf. Sie sah
nur den Brunnen, in dessen Schatten Ben Aïssa kauerte und ihrer
harrte.

		Ein Zittern durchlief ihren Körper, und helle Schweißtropfen
traten auf die Stirne. Da sah sie weit hinten den Scheikh
zurückkehren, in eifrigem [bookmark: page51]Gespräch mit Sidi Ali el Kebir. Sie fühlte den
Drang, ihm entgegenzueilen und ihn zu fragen, ob es wahr sei, daß
Subida todt und warum sie so plötzlich gestorben, aber ihre Glieder
waren wie an den Boden geheftet, ihre Sinne so verstört, daß sie
den Gruß, den ihr der greise Ali bot, nur mit scheuem Kopfnicken
erwiderte und kaum hörbar Etwas murmelte.

		Jetzt standen die beiden Männer dicht vor ihr, aber unterwürfig,
wie sie es von Kindheit an gewöhnt war, hielt sie den Kopf gesenkt
und wartete auf ein gnädiges Wort ihres Herrn.

		»Ysseïd traf gut. Mitten in's Herz,« sagte der Scheikh mit
tiefer Stimme. »Möge jeder Moslem seine Ehre so rächen, wie es
Ysseïd that.«

		»Allah allein ist der Herr; er [bookmark: page52]macht, was er will!« hüstelte der Alte und
trat mit dem Scheikh in das Hauptzelt, durch dessen offene
Eingangsspalte das volle heiße Sonnenlicht strömte.

		Wie erstarrt kauerte Fatthûme am Boden. Aus der beengten Brust
stieß pfeifender Athem. Ysseïd hatte Subida getödtet!! Mitten in
ihr Herz hatte er den Dolch gestoßen.

		Und heute früh?

		Warum heute früh?

		Was hatte seine Wuth erregt? Was konnte die stille sanfte Subida
verbrochen haben? Sie grübelte in Einem fort, aber ihr tiefes Weh
überwand ihr klares Sinnen, und so jagten sich die Gedanken in
ihrem verwirrten Kopf in irrer Hast, und sie saß da und stierte vor
sich hin, indeß ihr große [bookmark: page53]Thränen über die gebräunten Wangen rannen.

		Die Sonne war höher und höher gestiegen, und auf dem hellen
Sande lag schwere und träge Gluth. Ein leiser Wind hatte sich jetzt
aufgemacht und trug von nahen Oliven- und Granatenbäumen leise
Düfte herüber; wenn er über den Sand hinwegstrich, hob sich feiner
Staub vom Boden auf, der die Lust noch trockener und heißer
machte.

		Die tiefe Stimme des Scheikhs weckte sie aus ihrem ruhelosen
Brüten.

		»Also, Ali, schreib das Protokoll!« klang es aus dem Zelte. »Ich
war gerade dabei, aus dem Zelt zu gehen. Da höre ich draußen rufen!
›Scheikh Hamed! Seid Ihr auf? Kommt zu meinem Herrn Ysseïd. Sein
Weib [bookmark: page54]Subida ist
todt!‹ Ich gehe hinaus. Draußen steht Hassan, Ysseïds Sklave. Ich
gehe mit ihm zu Ysseïd. Ysseïd sitzt auf einer Strohmatte. Neben
ihm liegt Subida todt. Ich sage: ›Allah segne Deinen Tag!‹ ›Dich
behüte Muhamed!‹ sagt er. ›Hast Du Subida getödtet?‹ frage ich.
›Ja!‹ sagt Ysseïd, ›ich habe sie getödtet.‹ Da frage ich: ›Warum?‹
– Ysseïd sagt: Heute früh schlafe ich nur halb, und da seh ich, wie
Subida leise aufsteht. Sie guckt mich lange an, und ich thue, als
wenn ich schlafe. Ganz still geht sie aus dem Zelt, und ich
schleiche hinterher. Weißt Du, Herr, wohin sie ging? Zum Kuât
(Kuppler) Killo, den kein Schakal anbellt und kein Hund ansieht.
Killo wartet schon vor seinem Zelt, und [bookmark: page55]Subida spricht zu ihm und
streichelt seinen Bart. Ich stehe hinter einer Dattel und sehe
Alles. Endlich nickt der Kuât – dieses Hundeblut! – ›Ja‹, und sie
lacht und geht hastig und leis zurück. Ich gehe auch zurück. Und
wie sie in's Zelt tritt, ganz behutsam und langsam und sich bückt,
da sieht sie Niemanden. Sie schreit auf, ich packe sie am Hals und
ziehe sie ganz zu mir herein. Und wie sie am Boden liegt, setze ich
ihr den Dolch an den Hals und sage: ›Subida, was machst Du beim
Kuât? Mit wem hältst Du's?‹ Sie röchelt und spricht kein Wort.
›Sag's oder ich schneid' Dir den Hals durch!‹ schrei' ich und faß'
den Dolch fester. Sie beißt die Lippen zusammen und zischt: ›Nein!‹
Da schnitt ich ihr den Hals durch, [bookmark: page56]und den großen Dolch stieß ich ihr mitten
in die Brust! ... Das, Scheikh, hab' ich gethan!‹ Darauf hab' ich,
der Scheikh Hamed, gesagt: – Hast Du Alles geschrieben, Ali? Gut!
Weiter – Da habe ich, der Scheikh Hamed, gesagt: ›Du hast Recht
gethan, Ysseïd, Allah wird Dich segnen. Du bist ein Mann, und Deine
Ehre ist rein wie frische Stutenmilch. Wer ein treuloses Weib hat,
der tödte es! ... Darauf ...«

		Er hielt plötzlich inne, denn vor dem Zelt hörte er ein Krachen,
und dann fiel ein Körper schwer zur Erde. Er ging hinaus, indeß Ali
el Kebir langsam die krausen arabischen Buchstaben seines
Protokolls weiter malte. Vor dem Zelte lag zwischen zerbrochenen
Krügen Fatthûme lang ausgestreckt, [bookmark: page57]das Gesicht grau und blutleer. Aus dem
Nachbarzelt stürzte Aïscha mit einem Sklaven hervor, und noch ehe
der Scheikh zu der Entscheidung kam, ob er sie liegen lassen oder
aufheben sollte, trugen Aïscha und ein paar hinzugeeilte Frauen die
Ohnmächtige in ihr Zelt. Als sich die Wand hinter ihnen geschlossen
und nur noch das Gemurmel einiger alter Weiber hörbar wurde, die
mit in das Zelt gegangen waren, kehrte er nachdenklich zu Ali
zurück.

		»Wo habe ich aufgehört?« fragte er und ging, den Oberkörper hin-
und herwiegend, auf und ab.

		»Wer ein treuloses Weib hat, der tödte es!« hüstelte die heisere
Stimme des Graubarts.

		Die Palmenzweige, welche die Zelte [bookmark: page58]überdachten, bogen sich im Winde, und
die schlanken Blätter raschelten wie unter dem Griff einer festen
Hand. Durch die Eingangsöffnung wehte die schwüle Sommerluft herein
und lagerte sich drückend um seine Wangen.

		»Wer ein treuloses Weib hat, der tödte es!« murmelte er wie
mechanisch nach ... Ihm wollte das Bild, das er eben gesehen, gar
nicht aus dem Sinn. Gewiß hatte sie gehört, was er gesprochen,
vielleicht gar gehorcht, wie es dies erbärmliche Geschlecht der
Weiber so gern that! Aber ein Jahr lang hatte sie schon mit ihm
zusammen gelebt, und nie hatte sie sein Argwohn beim Horchen
ertappt! Warum jetzt? Gewiß, sie wollte nur wissen, warum ihre
Subida, diese Tochter einer Hündin, dieses ›Hundeblut‹, erdolcht
[bookmark: page59]worden war!
Aber konnte sie das nicht ahnen? Legte ein getreuer Muselmann –
Allah segne seine Tage und vernichte alle Christen und Judenhunde!
– doch nur Hand an sein Weib, wenn sie treulos war und zu einem
andern Manne die Augen aufschlug! Warum hatte sie also gehorcht?
Warum fiel sie zu Boden?

		»Nun, Scheikh,« wiederholte Ali und lachte, denn er wollte einen
Witz machen, »Allah sagt zwar: ›Am Ende der Geduld liegt das
Himmelreich‹, da aber Dein Protokoll kein Himmelreich ist, möchte
ich nicht, daß Du es erst am Ende meiner Geduld zu Ende
bringst.«

		Er lächelte still vor sich hin, obschon sein prüfendes Auge
bemerkte, daß seine witzige Bemerkung nicht die [bookmark: page60]Spur eines Lächelns auf
dem tiefbraunen Gesicht des Scheikhs hervorgerufen hatte. Und so
wiederholte er, lauter, als es seine Art war, indem er den Kopf
vorstreckte, die Worte: »Wer ein treuloses Weib hat, der tödte
es!«

		Wie vom Blitz getroffen, stand der Scheikh da. Ein Verdacht
stieg in ihm empor, der ihm den Athem nahm, und seine Hand griff
nach dem Dolch, der im Gürtel steckte. Aber als er den Blick des
Alten verwundert auf sich ruhen fühlte, besann er sich und zwang
sein Herz zur Ruhe. Wie weibisch, sich Hinreißen zu lassen! Er
athmete tief aus, als ginge mit seinem Athemzug auch sein
niederdrückender Gedanke fort.

		»Ysseïds Dolch muß heiß bleiben. Es ist noch nicht zu Ende. Noch
[bookmark: page61]lebt der
Versucher Subidas,« fuhr er mit harter Stimme fort.

		»Weiß er, wer es ist?« entgegnete achselzuckend der Alte,
»Subida hat Nichts verrathen. Sonderbar!« Und er wunderte sich im
Stillen maßlos, daß ein Weib einmal still geschwiegen hatte.

		»Hat er den Kuât schon gefragt?«

		»Nein!«

		»Er muß ihn nennen, der Hund, der Bastard. He, Achmed,« rief er
mit mächtiger Stimme und wartete ein paar Augenblicke, bis die
unterwürfige Gestalt des Schwarzen vor dem Zelt erschien, »lauf zu
Killo, dem Kuât. Der Hund soll sofort herkommen, sonst reiße ich
ihm die Leber aus dem Leib und werfe sie den Schakalen zum Fraße
hin.« [bookmark: page62]

		In Eilsprüngen lief der Neger über den Sand. Stillschweigend
hatte Sidi Ali el Kebir zugehört. Ihn ging es eigentlich wenig an.
Ihm fiel eine mystische Ansicht ein, die der berühmte Zamachscharî
über die Dschin (Geister) ausgesprochen hatte. Und sein
grüblerischer Sinn versenkte sich in die Geheimnisse des Urgrunds
der Existenz der bösen Geister und ihrer endlichen Besiegung durch
Muhamed, den heiligen, den seligen. Während er still nachdachte, ob
das Princip des Bösen vor oder gleichzeitig nach dem Princip des
Guten zur Welt gekommen war, überhörte er ganz, wie der Scheikh,
der neben ihm regungslos stand, einmal wie geistesabwesend
hervorzischte: »Wer ein treuloses Weib hat, der tödte es!«

		*

		[bookmark: page63]

	
		
		IV.

		Achmed verschwand sofort wieder, als ihm eine
kurze Kopfbewegung seines Herrn zu eilen befahl, und schloß das
Zelt hinter sich zu. Der hagere Killo stand an der Thür, und seine
grauen Augen flogen ängstlich von dem Scheikh, der unbeweglich vor
sich hinsah, zu dem greisen Ali, dessen behagliches Denken über den
Ursprung des bösen Princips in der Welt noch zu keinem Ergebniß
gekommen war. Killo murmelte halblaut einen Gruß, aber kein Laut
antwortete ihm.

		Sein Kopf verkroch sich in die schmalen Schultern, daß der
spärliche weiße Bart fast bis zum Gurt seines [bookmark: page64]schmutzigen Burnus reichte.
Aber so durchbohrend sein Blick einen Augenblick lang auf den Zügen
der Beiden ruhte, er konnte Nichts aus ihnen lesen, denn nur zu gut
wahrten sie Beide die muhamedanische Etikette; regungslos schienen
ihre Gesichter, als machte jede tiefe Erregung hinter dem Antlitz
Halt.

		Eine Schaar von Flughühnern mochte jetzt über das Zelt
hingerudert sein, denn scharfes Flügelschlagen und ein
vielstimmiges Helles »Küllü, küllü« scholl in die Stille hinein, um
sich dann mit dem Echo des Gesanges aufgescheuchter Ammern und
Finken zu vermischen. Ein Edelfink schien eben auf der Spitze einer
Zeltstange sich niedergelassen zu haben, denn sein Ruf erklang aus
nächster Nähe. [bookmark: page65]

		Wieder wagte Killo den scheuen Blick langsam vom Boden zu
erheben, aber ängstlich blieb er an dem Gurt des Scheikhs hängen.
Er sah, wie sich plötzlich die linke Hand Hameds um den Griff des
Dolches legte, der im Gürtel hing, und ein Zittern durchlief ihn,
als ahnte er, was ihm bevorstand.

		»Du Hund!« fuhr ihn der Scheikh jetzt mit rauher Stimme an.

		Killo kroch so tief in sich zusammen, daß der Blick des Scheikhs
nicht eine Linie seines verwitterten Antlitzes sehen konnte, nur
die spärlichen grauen Haare, die der Turban hinten am Halse
freiließ.

		»Mit wem war sie zusammen?« fragte der Scheikh schneidend und
mit einer Festigkeit, die den Kuât erbleichen machte. [bookmark: page66]

		»Ich hab's geschworen, Herr, bei Allah hab' ich's geschworen,
daß ich nicht reden will, so lange ich meine Zunge hab'!«

		»Dann reiß ich sie Dir heraus!« schrie der Scheikh. Ali sah ihn
erstaunt an, und Hamed fühlte, daß in seinem Blick ein Vorwurf lag.
Ali hatte Recht. Wie konnte er sich vor diesem Hunde so
verrathen!

		Er schwieg einige Augenblicke still und holte tief Athem. Diese
Schurken vom Schlage Killos schworen immer, ihre bösen Geheimnisse
zu bewahren, und brachen die Schwüre, wenn es ihnen an's Leben
ging.

		Aber er wollte, er mußte wissen, wer der Geliebte war.

		»Wo hat Subida ihn zuletzt gesehen?« fragte er nach langer
Pause. [bookmark: page67]

		Mit einem Ruck schnellte der Kopf des Alten empor, und für einen
Augenblick bemerkte der Scheikh in seinen grauen Augen einen so
erstaunten Ausdruck, daß er stutzig wurde. »Sollte er doch auf
falscher Spur sein?« dachte Killo. Aber er wußte, daß er über kurz
oder lang doch vor dem Dolche Hameds die Wahrheit gestehen mußte,
und so leitete er seine Beichte mit dünner Stimme ein:

		» Subida? Nein! Warum sie Ysseïd erstochen hat, weiß ich
nicht!« ...

		»Ah!« – – – schrie der Scheikh auf. Er taumelte an einen Pfosten
und lehnte sich schwerathmend zurück. Seine Ahnung hatte das
Richtige getroffen.

		Natürlich, wie konnte er auch nur denken, daß die kleine,
schmale, blaßgraue [bookmark: page68]Subida bei einem jungen Kabylen Liebe erwecken
konnte, außer bei dem armen Ysseïd. Sah er nicht jetzt im Geiste,
wie sie als Mädchen mit Fatthûme dahinschritt, jene klein und
unscheinbar, und diese hoch und herrlich, so hoch, daß der kleine
Kopf Subidas an ihrer Schulter ruhen konnte! Und hatten die jungen
Krieger nicht über die so ungleichen Freundinnen gelacht? Hatte
nicht Fatthûme stets den rechten Arm um Subida gelegt, gleichsam um
Allen zu zeigen, daß sie ihr die Liebste war, obschon kaum ein
Krieger ihrer begehrte? Hatte nicht das Lästermaul Ben Aïssa, als
er die Beiden früher einmal zusammen zum Brunnen gehen sah, den
Witz gemacht, sie gingen einher, wie ein großes königliches Kameel,
das sein Junges zur Tränke führe? ... [bookmark: page69]

		Sein Weib verrieth ihn. Sein Weib hatte ihn verrathen!

		»Allah!« drängte es sich fast unbewußt auf seine trockene Zunge,
während sein Gesicht fahl wurde wie Wüstenstaub in der Frühe.

		Der Sand knirschte leise unter dem schlürfenden Schritte Killos,
der sich langsam an der Wand entlang der Thürspalte zuschob, aber
der Scheikh hörte es nicht, auch nicht den Schlag des lustigen
Finken, der noch immer auf dem Dache saß und sein Lied in die
durchsonnte Luft hinauspfiff. Als aber die Hand des Kupplers leise
den Vorhang zurückschob, der in's Freie führte, und plötzlich ein
heller heißer Streif goldenen Lichtes in das verdüsterte Zelt
fluthete, schreckte der Scheikh aus seinem Brüten auf. [bookmark: page70]

		Mit einem Blick überschaute er, daß Killo sich aus dem Staube
machen wollte. Ein Satz zum Eingang, ein mächtiger Griff seiner
rechten Faust, und Killo lag stöhnend am Boden. Rasend vor Wuth
beugte der Scheikh den Oberkörper über den Aechzenden; in seinen
Augenhöhlen trat das Weiße hervor, während sein Athem schwer und
heiß über das furchtentstellte Gesicht des Alten wehte.

		»Scheikh!« wimmerte er unter dem Griff der würgenden Rechten.
»Was willst Du? Bei Allah! Laß mich los. Ich sag' Dir, was Du
willst. Nur laß mich!«

		»He!« höhnte Hamed grimmig und hob die Hand vom Halse des Alten,
um seinen Dolch zu packen, »erst schwörst Du bei Allah, sie nicht
zu [bookmark: page71]verrathen. Jetzt schwörst Du bei Allah, es mir
zu sagen! Du Hund Du!« Und mit einem Ruck zog er den Dolch und
strich, gleichsam um seine Schärfe zu prüfen, mit der Spitze über
die Stirn des Kupplers, daß aus der geradlinigen Wunde das Blut
über das entsetzte Gesicht strömte.

		Da riß Ali den Arm des Scheikhs zurück.

		»Pfui, ein Kuât! Mach' Deinen Dolch nicht gemein!« rief er
tadelnd aus. Unsagbare Verachtung lag in seinen Worten. Sofort
erhob sich der Scheikh und duldete es, daß Killo vom Boden aufstand
und sich mit seinem schmutzigen Aermel das Blut aus dem Gesicht
strich.

		Mit geducktem Kopf schlich er von Neuem zum Eingang. [bookmark: page72]

		»He! Du! mit wem war sie zusammen?« grollte die tiefe Stimme des
Scheikhs. »Sag's, oder ich reiße Dir die Leber aus dem Leib!«

		»Mit Ben Aïssa!« klang die Antwort des Alten zurück, und
blitzschnell schob er sich hinaus, um dem neuen Zornesausbruch des
Scheikhs zuvorzukommen. In sinnloser Wuth riß dieser den Dolch aus
dem Gürtel und schleuderte ihn dem Fliehenden nach. Aber seine
zitternde Hand verfehlte das Ziel, das Eisen fuhr knirschend in ein
Palmenrohr, daß der blanke Stahl zitterte und schwirrte.

		Da legte sich die Hand Alis langsam auf den schlaff
heruntergesunkenen Arm des Scheikhs, und sein weißer Turban drängte
sich dicht vor dessen Gesicht. Aber der Scheikh achtete nicht
[bookmark: page73]darauf.
Weit in's Leere starrten seine Augen, und nur das Auf- und
Niedergehen der breiten Männerbrust verrieth die gewaltige
Erregung, die ihn durchtobte. Wie von einer unsichtbaren Macht
getrieben, drängten sich wieder die Worte über seine Lippen: »Wer
ein treuloses Weib hat, der tödte es!« Und gleichsam, als ob ihn
der fremde Klang seiner Stimme aufgeweckt hätte, fuhr er mit der
Linken über das Gesicht und schüttelte dann die Hand des Alten von
seinem Arm.

		Jetzt war er wieder Herr über sich selbst, ein großer Scheikh,
ein echter Muselmann. Mit ruhigen Schritten ging er in die eine
Ecke seines Zeltes, in der seine Waffen hingen, und prüfend glitten
seine Augen über die glänzenden Lanzenspitzen hin. Kurze [bookmark: page74]geradlinige
Dolche hingen dort über langen, mit Messing ausgeschmückten
Steinschloßflinten, und dazwischen drängten sich die Widderhörner,
angefüllt mit Pulver.

		Mit durchdringenden Blicken verfolgte der Alte die Bewegungen
des Scheikhs. Er wußte, daß das Leben Ben Aïssas und Fatthûmes kein
Durrakorn und keine Dattel mehr werth waren, wenn er nicht
dazwischentrat. Und das mußte er thun, um des Scheikhs, um Ben
Aïssas willen: dem ganzen Stamme zu Liebe.

		Pah, Fatthûme ging ihn Nichts an. Ob sie lebte, ob sie im
Wüstensand verendete, wie ein gestochenes Füllen, hm, das rührte
ihn wenig. Sie war nur ein Weib, und der heilige Prophet verachtete
die Weiber und jeder [bookmark: page75]echte Moslem mit ihm. Aber sie stammte aus der
großen und mächtigen Familie des tapferen Sidi Mustapha, dessen
Wort und Einfluß fast so viel galten, wie die des Scheikhs. Und
hatte Sidi Mustapha nicht vier Söhne, vier große starke Söhne mit
blitzenden Gewehren und ragenden Lanzen?

		War der älteste, Gorfon, nicht fast so groß und stark wie der
Scheikh selbst? Und kannten sie nicht die strengen Gebote der
Blutrache so gut wie Hamed? Der Tod Fatthûmes hätte einen ewigen
Krieg beider Familien zur Folge, der Niemanden schonte, nicht den
entferntesten Verwandten, nicht das kleinste Kind, nicht das
geringste Schaf, das ihr Eigenthum war. In Rauch würde das ganze
weite Dorf aufgehen und [bookmark: page76]der Stamm aussterben in dem Kampfe dieser
beiden Familien!

		»Allah!« klang es dumpf aus dem Munde des nachdenklichen
Greises. Das mußte verhindert werden! Und Alles um eines elenden
Weibes willen! »Ach, diese Weiber! ...«

		Und er begann leise zu reden:

		»Was willst Du thun, Scheikh?«

		»Wer ein treuloses Weib hat, der tödte es!« zischte dieser
zwischen den Zähnen hervor, und mit einem Ruck riß er ein Gewehr
herab und betrachtete den blinkenden Lauf mit gierigen Blicken.

		»Fatthûme hat noch einen Vater!« wagte der Alte einzuwerfen.

		»Was hat er solche Hündin zur Tochter!« schrie der Scheikh ihn
an.

		Unbekümmert um seinen Zorn fuhr der Alte fort: [bookmark: page77]

		»Und sie hat vier Brüder. Gorfon ist kühn wie Du! Büchsen tragen
weit. Ist Fatthûme heute todt, ist Dein Leib morgen ein Sieb. Die
Schakale werden dann ein paar Nächte lang weniger vor Hunger
heulen.«

		Der Scheikh starrte ihn durchdringend an. Er hatte die Warnung
verstanden. Langsam stellte er das Gewehr an die Wand und ließ das
Widderhorn fallen. Ja, Ali hatte Recht. So sehr sich sein Groll
dagegen wehrte, so sehr sein Rachegefühl danach verlangte,
Fatthûmes weißen Hals zu würgen, bis kein Laut mehr zwischen ihren
Zähnen hindurchkonnte, so sagte ihm blitzschnell sein Verstand, daß
er lebendig nicht aus El Kantarah kommen würde, wenn er Fatthûme
tödtete. [bookmark: page78]

		In diesem Augenblick war sie gewiß weit draußen am Brunnen, und
ehe sie zurückkam oder ehe Hamed sie einholen konnte, konnte Killo
– der Schakal! – schon längst beim alten Mustapha gewesen sein.
Dann waren freilich fünf Büchsen geladen und fünf Speere geschärft,
die darauf warteten, daß er Fatthûme erstach. Konnte Killo jetzt
etwas Anderes thun, als sich in den Schutz Mustaphas begeben? Gewiß
war er schon da, sagte sich der Scheikh, und erzählte in diesem
Augenblick die Geschichte seiner, des Scheikhs, Schande. Und würde
Mustapha nicht sofort zur Flinte greifen? Er hörte schon dessen
heisere tiefe Stimme: »Fatthûme ist in Gefahr. Der Scheikh ist nur
noch ein Sandkorn werth. Blutrache bis in's letzte Glied!« [bookmark: page79]Und wie der Blitz
griffen jetzt seine vier Söhne nach den Lanzen und Gewehren, und
aus der Halle Mustaphas schufen sie eine bewaffnete Festung.
Vielleicht standen sie schon draußen, weit hinter den dunklen
Palmenbäumen. Gewiß, sie waren schon draußen, sagte sich die
unruhig tastende Phantasie des Scheikhs. Und er horchte, als hätte
er nicht eine Vision, sondern als ob draußen schon ein paar
Flintenschlösser knackten.

		Es war jetzt seltsam still im Zelt. Der Finke oben hatte sein
Schlagen eingestellt. In den Lüften schienen sich die Flughühner
und Ammern nicht mehr fröhlich zu tummeln, nicht das Blöken eines
einzigen Schafes drang in das ruhige Zelt, nur die Fliegen summten
vorlaut durch die Stille, und [bookmark: page80]ab und zu knirschte der Sand unter den
langsamen Schritten Alis.

		Wie sonderbar still es war, dachte sich der Scheikh, und
unwillkürlich sah er sich um. Aber sein Blick begegnete nur dem
ernsten Auge des Greises und blieb an ihm hängen. Er holte tief
Athem und steckte die Daumen in den Gürtel.

		»Du hast Recht! Es darf nicht so sein. Aber meine Rache muß ich
haben. Soll der Stamm mit Fingern nach mir zeigen, und sollen die
Mädchen die Nase ziehen, wenn ich vorbeigehe?«

		»Ach was!« lehnte Ali unwillig ab. »Keiner wird wagen. Dich
scheel anzusehen. Und bist Du klug, Scheikh,« – hier lachte er
leise – »so läßt Du Fatthûme gehen und bemühst Dich, [bookmark: page81]das Kaufgeld
zurückzubekommen! Weiber sind Weiber. Kaufst Dir eben ein
anderes!«

		Gewiß, Ali sprach ganz klug. Aber Fatthûme war eine gute und
tüchtige Hausfrau. Er konnte den ganzen Tag in die Luft schauen und
rauchen und Kaffee trinken. Sie war eine stille Frau, die er kaum
hörte, und nahm seiner alten Mutter Aïscha alle Arbeiten ab. Was
konnte sie für die Alte Kuchen backen! Wenn die Tage des Ramadan zu
Ende gingen, des großen Fastenmonats, den er als getreuer Muselmann
gewissenhaft einhielt, da zeigte sie ihre Künste. Da gab es Kuchen
in zweiunddreißig Arten, und wenn er an den Mischelwisch dachte,
der vor lauter Honig und Oel schon von Weitem duftete, [bookmark: page82]und an den süßen
Burek, da regte sich in ihm der leise Wunsch, sie zu behalten und
sich nicht scheiden zu lassen. Aber was half es! Die Schande war zu
groß, und sein ganzer Stamm würde ihn anspeien, wenn er erfuhr, er
hätte Beweise von ihrer Untreue und lebte mit ihr weiter in alter
Gemeinschaft.

		Und Ben Aïssa! Wenn er an dessen lachendes Gesicht dachte, dann
kochte es in ihm.

		Dieser Spaßmacher also war es, der immer Gesichter schnitt und
Abends so täuschend wie Schakale schreien konnte, damit die Hunde
aus den Hütten hervorliefen und wie toll bellten. Der Lump, der
nicht einmal die erste Sure des Koran auswendig wußte und nur Verse
machen konnte von früh bis [bookmark: page83]spät, der sich einmal in einen Frauenburnus
verkleidete und am hellen Tag den alten Schriftgelehrten Omar
umarmte, so daß alle Frauen das fluchvergessene Weib steinigen
wollten, bis sein lachendes Gesicht zum Vorschein kam. Dieser
Spaßmacher – sein Nebenbuhler!

		Aber er wollte klug sein, sehr klug, denn Ali hatte Recht.

		»Allah! Ich werde sie würgen, bis sie keinen Laut mehr schreien
kann. Dann laß' ich sie los und geb' sie frei, wenn sie bei Allah
schwört, daß sie die Schuldige ist. Dann muß der alte Knauser
Mustapha mir mein Kaufgeld wiedergeben!«

		Seine Augen leuchteten wie im Triumph, denn nun regte sich seine
Habsucht auch. Mochte sie gehen, wohin sie wollte, auch zu Ben
Aïssa – [bookmark: page84]dieser Lump würde die Ehebrecherin gewiß nehmen
–, wenn er nur seinen Kaufpreis wiedererhielt, seine zweihundert
Francs, für die er sich drei oder vier Sklavinnen kaufen
konnte.

		Sidi Ali war sehr vergnügt über den Scheikh. Er war doch klug,
und so erschöpfte sich der Alte in Lobeserhebungen und pries Hameds
Verschlagenheit. Aber als er den Scheikh anguckte, bemerkte er, wie
dessen Augen weit offen in's Leere starrten und wie sein Gesicht
von ingrimmiger Lust durchleuchtet war.

		»Was hast Du?« fragte er erstaunt.

		»O, ich hab' jetzt meine Rache! Warte ab, wart' ein ganzes Jahr
ab! Dann wirst Du sagen: Ich bin ein kluger Scheikh!« [bookmark: page85]

		Ein Zug des Triumphes glitt über sein Gesicht, indeß der Alte
ungewiß den Kopf schüttelte. Aber als würdiger Moslem verschmähte
er es, neugierig zu sein, und so schwieg er ...

		*

		[bookmark: page86]

	
		
		V.

		Ein Jahr war vergangen, und wieder reiften die
Datteln. In der Strohhütte Ben Aïssas hockte Fatthûme auf einer
weichen Matte. Eine leise Dämmerung wogte durch das Innere der
Hütte, und nur ab und zu hüpften ein paar goldige Sonnenstrahlen
durch das dichte Dach. Vor ihr dampfte auf einem kleinen Tischchen
der Kaffee, und das weiße Schälchen, das neben dem ihren stand,
bewies, daß Ben Aïssa erst vor kurzer Zeit aufgebrochen war, um
seine kleine Schafheerde auf die Weide zu führen.

		Draußen war die Luft voll schwerer träger Sonne. Kein Windhauch
strich [bookmark: page87]durch
die Lüfte und griff in die Wipfel der schlanken, kerzengeraden
Oliven; das helle Grün der Granatbäume schien von der Hitze noch
heller geworden zu sein, daß es fast grau schimmerte, und das
tiefdunkle Laub der Karuba hing regungslos im schweren und schwülen
Dunst des Sommers. In den Zweigen der Feigen- und Pfirsichbäume war
es still, und nur selten klang der helle Schlag eines Finken oder
eines Wiedehopfs durch den Frieden. Im Dorfe drüben selbst schien
das Leben eingeschlafen zu sein. Selten zeigte sich ein Negersklave
auf der Straße, der mit schweren Krügen beladen zum Brunnen ging;
selten schlug ein Hund an, und das Echo, das er erweckte, war nur
ein müdes Gebell, das bald erstarb.

		Reglos lag Fatthûme da. Die [bookmark: page88]Hände unter den Hinterkopf gelegt, starrte sie
mit großen Augen in die Luft, und das stille Lächeln, das auf ihren
Lippen ruhte, zeigte, daß ihr Geist glücklichen Gedanken
nachging.

		Und konnte sie nicht glücklich sein? Erst gestern, als eine
Schaar junger Frauen und Mädchen an ihrem Zelte vorbei gegangen
war, gerade als sie davor stand, hatte die Eine in Einem fort
geschluchzt, weil sie ihr Mann tagaus tagein schlage; eine Andere
wies mit zuckenden Lippen auf eine tiefe Wunde am Oberarm, und
Niemand hatte Lust zu fragen, von wem sie herrührte, denn sie
wußten Alle, daß nur ihr Herr und Gebieter der Thäter sein konnte.
Und eine alte Frau hatte ruhig gelacht und gesagt: »Wie Allah es
bestimmt; es war so und wird [bookmark: page89]immer so sein. Wie Allah es bestimmt, so
geschieht's!«

		Wie glücklich war sie im Vergleich zu diesen armen Frauen! Nie
hatte die Faust Ben Aïssas sie unsanft geschüttelt; sein
Stirnrunzeln hatte ausgereicht, sie still und gefügig zu machen,
wie die demüthige Frau eines echten Moslems es sein sollte. Wenn er
Morgens aufbrach, um seine Schafheerde auf die Weide zu treiben,
lehnte sie an dem Pfosten des Eingangs innerhalb der Thür, um ihm
nachzuschauen und dann fromm zu beten: »Mir hat Allah einen guten
und weisen Gebieter gegeben. Jedem Derwisch will ich darob die Füße
küssen, und keiner soll von mir gehen unerquickt und
unbelohnt!«

		Und wenn die Sonne sich langsam [bookmark: page90]hinten auf die Berge senkte, dann wartete
sie vor dem Zelt, bis er heimkam, ohne Furcht zu haben, daß die
andern Weiber sie auslachten ob ihrer verliebten Narrheit. Wohnte
sie doch in der letzten Hütte des Dorfes, meist unbeobachtet von
den neugierigen Augen der spähenden Frauen, die noch immer mit
Fingern auf sie wiesen, weil sie der Scheikh verstoßen.

		Welch ein stilles Glück, wenn er heimkam! Lachte er nicht immer?
Und fragte er nicht immer gleich: »Hat Allah heute Deinen Tag
gesegnet?« Und wenn sie lautlos in's Zelt huschte, um ihm dann
glückselig in's Gesicht zu sehen, dann lachte er wieder, daß die
weißen Zähne hervorguckten, und sie bekam dann nur mühsam die Frage
heraus: »Willst Du Kußkussuh [bookmark: page91]essen? Oder Mandeln? Oder Weizenkuchen?«

		Wie anders war es früher gewesen! Den schmutzigsten Topf hatte
ihr die alte Aïscha in die Hand gedrückt, daß sie ihn mit Sand
wüsche; die zerrissenste Matte hatte sie ihr aufgedrängt, daß sie
die großen Löcher geschickt zusammenflechte, indeß die Alte immer
rief: »He, sput' Dich. Du kriechest ja fast!« Und wenn sie einen
neuen Haïk wollte, mußte sie bei Aïscha betteln, die nach
tagelangem Reden dem Scheikh drei Francs für das Kleidungsstück
abpreßte. Nie hatte sie selbst gewagt, vor dem jähzornigen Manne
einen Wunsch zu äußern, selbst nicht an den heißen, stillen
Wüstenabenden, in denen er sich wie ein verliebter Sklave
geberdete. [bookmark: page92]

		Wie anders war ihr zu Muthe, wenn sie Ben Aïssa gegenüberstand.
Sie sehnte sich nicht nach einem blauseidenen Turban, und wenn eine
junge Araberfrau hochfahrend vorüberging, daß die Armspangen
aneinanderklirrten, lief sie nicht in's Zelt und flehte auch um
welche. Nein, sie empfand ein unendliches Wohlgefühl, sich ihm zu
Füßen hinzukauern, wenn er gegen Sonnenuntergang heimgekehrt war.
Dann reichte sie ihm die kurze Elfenbeinpfeife, die er in Marocco
erworben hatte, und sie wurde nicht müde, zuzuhören, was er in
dieser großen, heiligen Stadt gesehen.

		Nein, wie klug er auch war! Immer wieder konnte sie den
Beschreibungen der fremden Stadt lauschen, und Einzelnes vermochte
sie fast schon wörtlich [bookmark: page93]zu wiederholen. Wenn er ihr von dem mächtigen
Meer erzählte, dann hatte sie die Vorstellung, als ob es so weit
und unendlich wäre wie die Wüste, die sich draußen vor ihren Augen
ausdehnte, und schüttelte immer ungläubig den Kopf, wenn er
erzählte, daß das ganze Meer nur blau und grün aussehen sollte. Und
wenn er berichtete, wie die Christen – diese Ungläubigen! –
aussähen in ihren steifen Kragen und starren runden Hüten, dann
machte sie den Mund auf wie ein kleines Kind, lachte hell und
schlug die Hände zusammen über diese unerhörten und neuen Dinge.
Und einmal – sie lächelte jetzt still, als sie daran dachte – hatte
sie ihn gefragt, wie viel eine weiße Frau koste! Da hatte er den
Mund verzogen [bookmark: page94]und mit beiden Händen ihren Kopf umfaßt:
»Fatthûme!« hatte er lachend gerufen, »diese Ungläubigen bekommen
ihre Frauen geschenkt und soviel Ochsen und Kühe und Franken,
harte, blanke Franken dazu!« Da hatte sie verblüfft gesagt: »O, da
muß es viel weiße Frauen geben und soviel Ochsen und Kühe! Nicht
wahr?«

		Wie hatte er sie damals ausgelacht und in seiner Lustigkeit ihr
den weißen Turban verschoben, damit er sie beim Haar zupfen
konnte!

		Sie lächelte wieder still vor sich hin und versank immer tiefer
in Träumereien. Unbeweglich stand die Luft im Zelt, und nur ein
paar summende Fliegen spielten im Scheine der Sonnenstrahlen, die
sich hellgoldig durch die Ritzen des Palmenrohrs [bookmark: page95]hindurchschoben. Einmal
hörte sie ein Rauschen über dem Zelt, als ob eine Vogelschaar mit
breiten Flügeln darüber hinweggestrichen wäre, und sie hob einen
Augenblick den Kopf hoch, um zu horchen, ob es die Flughühner
waren, die alltäglich am Nachmittag vom Walde her über das Dorf
flogen. Aber sie ließ den Kopf sinken. Die Sonne konnte jetzt erst
gerade über dem Dorfe stehen, und ehe Ben Aïssa heimkam, mußte sie
tiefer und tiefer sinken.

		Manchmal empfand sie es mit leiser Trauer, daß sie tagaus tagein
allein blieb. Niemand suchte eine Frau auf, die der Scheikh
verstoßen hatte, und sie selbst hätte nie gewagt, in's Dorf zu
gehen und eines der Mädchen wie ehedem anzusprechen. [bookmark: page96]Früher, als ihre kleine Subida
noch lebte, da hatte sie ein Wesen, mit dem sie plaudern und dem
sie die wichtigen Schicksale jedes einzelnen Tages anvertrauen
konnte. Mehr als je sehnte sie sich jetzt nach der Todten, und oft
fiel ihr ein, wie sie Beide am Brunnenrand gesessen und geklagt
hatten und wie Subida immer leise geantwortet hatte: »Wie Allah
will!« Wenn Subida jetzt bei ihr gesessen hätte, vor ihr auf der
Matte am Fußboden ... Allah sei gesegnet! – Fatthûme und Subida
hätten nicht geklagt und gejammert, sondern gelacht und Mandeln
gegessen und Kaffee geschlürft.

		Freilich, ob Ben Aïssa gütig zu Subida gewesen wäre ... hm, das
bezweifelte sie doch. Hatte er nicht einmal mit gerunzelter Stirn
gesagt, [bookmark: page97]als
sie über ihr Alleinsein geseufzt hatte: »Ist es nicht gut, daß Du
das ganze Dorf nicht siehst? Sollen sie Dich anschreien? Sollen die
Kinder mit Steinen nach Dir werfen?«

		»Hätt' ich nur eine, wie Subida war!« hatte sie geantwortet. Wie
zornig war er da geworden! So hatte sie ihn noch nie gesehen! »
Ein Weib ist schon schlimm!« hatte er geschrieen, »und wenn
zwei zusammen sind, dann ist der Betrug fertig!« Damals hatte sie
geschluchzt, und an demselben Abend, als sie im Zelt gesessen,
waren ein paar Buben vorbei gelaufen und hatten geschrieen: »Mit
wem betrügt sie ihn jetzt?«

		Fatthûme seufzte tief. Sie wußte, daß ein leises Mißtrauen gegen
sie in Ben Aïssas Brust schlummerte. »Wär' [bookmark: page98]ich der Scheikh gewesen, ich
hätte Dich damals erstochen wie ein tolles Füllen!« hatte er einmal
gesagt. Da hatte sie ihn ängstlich angeguckt, und er hatte sofort
wieder gelacht.

		Mit Bangen hatte sie damals die Worte gehört, und mit Bangen
traten sie ihr jetzt vor die Seele. O, er konnte unbesorgt des
Morgens fortgehen und, wenn die Sonne auf den Hügeln lag,
heimkehren. Immer lebte nur sein Bild in ihrer Seele, obschon eines
sie an manchen Tagen und in mancher Nacht beunruhigte: das war der
Scheikh!

		Sie zog die Stirn kraus, als sie jetzt an ihn dachte, und
seufzte schwer. Allah! wer ihr nur sagen konnte, was er von ihr
wollte! Und während sie den Oberkörper erhob und die Knie noch
[bookmark: page99]mehr anzog,
stand ihr wieder die Schreckensscene vor Augen an jenem Tage, an
dem Subida gestorben ...

		*

		... Mit gefüllten Krügen war sie in sein Zelt geschlichen und
hatte demüthig und leis wie immer: »Allah segne Dich!« geflüstert.
Er hatte ihr den Rücken zugekehrt und blieb in dieser abweisenden
Stellung eine ganze Minute, ohne ihrer zu achten. Vielleicht,
dachte sie, füllt er seine Pulverhörner nur, und in dieser
Männerarbeit pflegte er nie seinem Weibe einen gnädigen Blick zu
schenken. Langsam ging sie mit den beiden Krügen an ihm vorüber,
und als sie ihn verstohlen anschaute, um zu sehen, in welcher
Stimmung er war, traf sie ein Blitz [bookmark: page100]aus seinen verdüsterten Augen so scharf,
daß sie regungslos stehen blieb, wie eine Maus vor dem Blick der
Schlange. »Was hat er nur?« fragte sie sich angsterfüllt und neigte
demüthig das Haupt auf die Brust. Aber das Herz schlug ihr, daß sie
meinte, er müßte den Schlag hören.

		Hamed verschloß die Thür.

		»Stell' die Krüge hin!« befahl er mit rauher Stimme, und leise
trug sie sie in eine Ecke. Aber trotz aller Behutsamkeit rann das
Wasser über den Rand des einen auf den Boden. Sie erblich, denn sie
wußte, selbst dieses geringste Versehen genügte, seinen Zorn zu
wecken.

		In der Ecke blieb sie schüchtern stehen und wagte nicht
auszuschauen.

		»He!« schrie er sie an. [bookmark: page101]

		Sie hob, erschreckt durch seinen Schrei, den Kopf.

		Da geht er zur Wand, an der die Gewehre hängen, und sein Auge
fliegt ruhelos von einem Lauf zum andern, bis er an einem geraden
Dolche hängen bleibt. Langsam hebt sich seine rechte Hand hoch,
langsam sinkt sie herunter, und langsam zieht er den schlanken
schmalen Stahl aus der blinkenden goldgelben Scheide. Er dreht sich
zu ihr um und prüft die scharfe Spitze an dem Ballen seiner linken
Hand.

		»Allah!« schreit sie auf und sinkt in's Knie.

		Er weiß Alles! Und in wahnsinniger Flucht jagen sich die
Bilder vor ihrem inneren Auge: Ein Brunnen, aus dem sie Wasser
schöpft, [bookmark: page102]Ben
Aïssa, der vor ihr steht, Subida, die auf eine neue Botschaft
wartet, Killo, der seine Franken schmunzelnd einstreicht ...
Dazwischen hört sie, als ob es meilenweit ist, entferntes Gebell
von Hunden. Ihr ist, als sei sie ganz allein mit dem fürchterlichen
Manne auf der Welt, und wenn sie auch nach ihrem Vater Sidi
Mustapha rufen will, nach ihren Brüdern, ... sie sind gar nicht da;
ihre Brüder, wo sind sie? ... Wo ist überhaupt das ganze Dorf
geblieben? Ist nur die Wüste da, die große, weite durstige Wüste,
und Niemand in dem heißen Sonnenbrand, als sie und er und der
schrecklich blitzende Dolch!? ...

		»Allah!« schreit sie noch einmal. Aber eine eherne Faust packt
sie an [bookmark: page103]dem
Burnus, und ehe sie noch einen Laut ausstoßen kann, liegt sie lang
auf dem Boden, und der Scheikh mit blutunterlaufenen Augen kniet
auf ihrer Brust.

		Sie schließt die Augen vor entsetzlicher Angst, und ihr fallen
nur ein paar Worte ein, die sie tagaus, tagein von den Derwischen
gehört, und die ihre kleine Subida in jeder Noth gesprochen hat:
»Wie Gott will. Es kommt, wie es kommt. Und ich sterbe auch, wie
Allah will.«

		Rettung giebt es nicht. Auf den Verrath eines Weibes steht der
Tod, und das Weib war begnadet, dem nur ein milder Dolchstich zu
Theil wurde.

		Da hört sie seine Stimme hervorkeuchen: [bookmark: page104]

		»Ben Aïssa ist's. He?«

		Sie schweigt.

		Da wird er wüthend und schlägt sie mit der geballten Faust in's
Gesicht. »He, Ben Aïssa? Du Tochter einer Hündin?«

		Sie macht mühsam die Augen auf und nickt nur ganz wenig mit dem
Kopf.

		»Du weißt, daß ich Dich tödten kann, wenn ich Lust hab', und wie
ich Lust hab', Stück um Stück?«

		Sie nickt wieder, fast gefühllos. Eine lange bange Pause
vergeht, und sie mustert mit unstetem Blick sein Antlitz. Endlich
fliegt ein entsetzliches Lachen über sein Gesicht. Er erhebt sich,
und ganz betäubt, daß er den Dolch noch unbenutzt in der Hand
zückt, steht sie auf und starrt ihn wie irre an. [bookmark: page105]

		»Ich laß' Dich leben, wenn Du mir bei Allah dreierlei
versprichst!«

		Sie vermag vor Ueberraschung keinen Laut herauszustoßen, nur das
Blut schießt ihr in den Kopf, und sie hält sich zitternd an der
Wand fest.

		»Schwöre mir bei Allah, daß Du Sidi Mustapha sagst, Du hast
Schuld, und daß ich Dich gehen lasse, weil Du ein schlechtes und
faules Weib bist!«

		»Aha!« durchblitzte es ihr Gehirn. Er wollte den Kaufpreis
zurückhaben. Und obschon sie dumpf vorausahnte, daß sie nun im
ganzen Dorfe vervehmt war, weil der Scheikh sie verstoßen, obschon
sie wußte, daß ihr Vater sich die Haare ausraufen würde vor Zorn,
wenn er den theuren Preis zurückzahlen [bookmark: page106]mußte, schwor sie mit
zitternder Stimme: »Ja!«

		»Bei Allah und Muhamed schwöre, daß Du Ben Aïssa heirathest und
mit ihm in meinem Dorfe leben wirst!«

		Sie sah ihn verständnißlos an. Sie wußte nicht, was er
beabsichtigte, denn sein Gesicht war wieder undurchdringlich
geworden; nur in den Augen zuckte ein seltsames Feuer:

		»Allah segne Dich!« flüstert sie inbrünstig, nachdem sie den
zweiten Schwur geleistet.

		Und schwöre mir bei Allah und Muhameds heiligem Haupt, bei allen
Heiligen im Paradies, daß Du heute über's Jahr mit mir freundlich
thun wirst, als wäre ich Ben Aïssa!« ...

		Der Scheikh trat so dicht auf sie zu, daß nur eine kleine
Luftschicht [bookmark: page107]zwischen Beiden stand, aber seine Augen waren
so flackernd, daß sie meinte, die Luft brenne fast, die zwischen
ihnen lag. Instinctiv wich sie einen Schritt zurück. Aber obgleich
er die letzten Worte noch einmal hervorstieß und sie beim
Handgelenk packte, verstand sie ihn nicht und bewegte blos die
Lippen.

		Aber glücklich, auch den letzten Schwur leisten zu können,
schwor sie zum dritten Male: »Ja!« Erschöpft sank sie dann zur
Erde, und ihre brennenden Augen sahen nur noch, wie der Scheikh den
Dolch wieder an die Wand hing und mit einem sonderbar teuflischen
Gesicht aus dem Zelt ging ...

		*

		[bookmark: page108]

	
		
		VI.

		In ihrem Geiste wanderten die Bilder jenes
schrecklichen Tages in jagender Eile vorüber. Stundenlang lag sie
da, ohnmächtig, ihrer Herr zu werden; sie sah nicht, daß sie die
Schale voll Kaffee umgestoßen hatte, und achtete nicht darauf, daß
eine schmale grünliche Eidechse behutsam unter einer Decke
hervorschlüpfte, um sich in dem schmalen Sonnenstreif zu sonnen,
der ab und zu durch den Eingang fiel, wenn ein leiser Windstoß
dagegen fuhr. Sie wollte sich erheben, um hinauszugehen, aber sie
fand nicht den Willen dazu. [bookmark: page109]

		Ihr fiel jetzt ein, wie sie dann eines Tages regungslos in dem
Zelt ihres Vaters hockte und von Neuem die Klagen vernahm, daß er
das schöne blanke Geld habe zurückzahlen müssen. Stumm saß sie da,
als plötzlich der Vorhang beiseite geschoben wurde und Ben Aïssas
Gestalt in dem Zelte erschien.

		»He, Ben Aïssa! Willst sie wohl holen?« schrie ihn Sidi Mustapha
an. »Bei Allah, für zwanzig Francs hast Du die Tochter einer
schlechten Mutter!«

		»Du hast Recht. Ich komme, um Fatthûme zu holen,« klang seine
tiefe Antwort, und sie ging ihr durch Mark und Bein. »Allah hat den
Schwur gehört. Hier sind zwanzig Francs.«

		Wie Sidi Mustapha ihn anstarrte! Man sah es ihm an. Er grollte,
daß [bookmark: page110]er
nicht mehr erhalten, aber ein Schwur war ein Schwur. Dann ließ Sidi
Mustapha sie Beide allein. Sie wäre am liebsten zu dem armen Hirten
hingestürzt und hätte sich vor ihm hingeworfen mit dem jungen,
heißen Körper und hätte seine Füße geküßt vor inbrünstiger
Dankbarkeit. Damals hatte sie sich nur sinnlos vor lauter Glück den
Turban vom Kopf gerissen und in Einem fort gestammelt: »Allah,
Allah ...«

		Wieder rissen ihre Gedanken ab, und ihr Kopf sank müde
hintenüber auf die Matte ...

		»He, Du, Fatthûme!« rief eine Stimme draußen vor dem Zelt. Mit
einem Schrei fuhr sie auf und taumelte dann zurück. Den Laut kannte
sie. Das war des Scheikhs Stimme. Sie zitterte am ganzen Leibe. Was
[bookmark: page111]wollte er?
Er hatte sie seit einem Jahr nicht angesehen, sie nicht gerufen,
nie ein Wort mit Ben Aïssa gesprochen. Und nun kam er zu ihr,
während Ben Aïssa fort war!! So behandelte ein Moslem nur ein
schlechtes, ein ehrloses Weib! –

		Regungslos blieb sie stehen und wagte kaum Athem zu schöpfen.
Aber in ihren Augen irrten die Flammen der Angst, und die Hände,
die schlaff herabhingen, zitterten und vermochten kaum, sich am
Burnus festzuhalten.

		Da sieht sie, wie eine knochige Hand sich um die Matte am
Eingang legt und sie mit einem Ruck zurückstößt. Die ganze goldene
Fluth des Lichtes strömt in das Zelt, mit so plötzlichem Glanze,
daß sie nicht aufschauen kann. Dann fällt der Vorhang zu und leises
[bookmark: page112]Halbdunkel
webt wieder seine matten Schleier im Innern des Zeltes. Erst jetzt
vermag sie den Kopf zu heben.

		Sie schreit auf.

		An dem Eingange steht der Scheikh.

		Wie sie seinem heißen Blicke begegnet, da überläuft es sie kalt.
Als ob sie noch sein Weib war wie ehedem, steht sie ihm fassungslos
und angsterfüllt gegenüber. Das Herz schlägt ihr unter dem Burnus
hörbar, daß sie meint, sie müßte sich das Gewand vom Leibe reißen,
um Luft schöpfen zu können.

		Wie ein Blitz fuhr es ihr durch den Kopf. Ist jetzt ein Jahr um
und kommt er, sie an das dritte Versprechen zu erinnern? War jetzt
wirklich ein Jahr vorbei? Wie ausgehöhlt erschien ihr der eigene
Kopf, [bookmark: page113]denn
nicht ein einziges Bild aus dem letzten Jahre drang in ihr
Bewußtsein; sie sah nur sich wieder am Boden liegen und das
verzerrte Gesicht des Scheikhs über sich. Sonst war jede Erinnerung
verschwunden, als ob das ganze letzte Jahr wie ein Hauch
vorübergegangen war, ohne Sinn, ohne Spur, ohne Ereigniß! So sehr
sie auch ihr Gedächtniß anstrengte, sie sah sich nur immer am Boden
liegen, und jede Zeit war ausgelöscht wie ein Regentropfen in
erhitzter Luft.

		»Weißt Du, Fatthûme?« hörte sie eine schreckliche Stimme
sprechen, und wieder bezwang der tiefe schneidende Klang ihren
ganzen Muth. Kraftlos ließ sie den Kopf auf die Brust sinken.

		»Heut ist ein Jahr um! Es war der [bookmark: page114]dritte Tag vor dem Ramadan!« sprach
dieselbe fürchterliche Stimme wieder.

		»Ah!« stieß sie hervor. Nun wußte sie, daß er Recht hatte. Drei
Tage vor dem Ramadan war sie in Sidi Mustaphas Haus zurückgekehrt,
und damals hatte sie ihr Vater in die Hütte der niedrigsten
Sklavinnen gestoßen, wo sie alte Matten flicken mußte ... Ein Jahr
war um, und nun fielen ihr seine Worte ein: »Schwöre mir, daß Du
mit mir freundlich bist, als wäre ich Ben Aïssa!«

		Mit schreckensbleichem Gesicht wich sie tief in das Zelt zurück.
Ein triumphirendes Lachen auf den verzerrten Zügen, folgte ihr der
Scheikh ein paar Schritte; als sie abwehrend die Hände ausstreckte,
um seiner Berührung [bookmark: page115]zu entgehen, blieb er stehen und ließ die
Blicke im Zelt herumwandern.

		Er fand, was er suchte. Nur ein altes Gewehr hing an der Wand
und daneben ein Pulverhorn, sonst war kein Schwert und keine Lanze
da. Mit einem Ruck riß er das Gewehr herab und prüfte genau, ob es
ungeladen war. Dann hing er es befriedigt wieder auf und griff nach
dem Pulverhorn. Er fand es gefüllt.

		»Hast Du Wasser?« fragte er herrisch.

		Sie wies auf eine Ecke des Zeltes, in der ein gebräunter
Wasserkrug stand, ahnungslos, was er im Sinne hatte. Sie sah, wie
er das Pulver in den Krug schüttete, und hörte das Gurgeln und
Klatschen der nassen Kugeln. [bookmark: page116]

		Der Scheikh war zufrieden. Ben Aïssa konnte nur den kleinen
geraden Dolch bei sich haben, denn die Hirten trugen nie eine
andere Waffe, und gegen diesen schützte ihn das breite Schwert, das
an seiner Seite hing, seine größere Körperkraft und seine
Geschicklichkeit.

		Er zog, um sich grausam an ihrer Angst zu weiden, das Schwert
halb heraus. Sie schrie wieder auf.

		»Warum schreist Du so? Ich thue Dir Nichts, und Ben Aïssa auch
Nichts, mein Schätzchen!« lachte er und schritt auf sie zu.

		»Geh, geh,« jammerte sie, und die Thränen stürzten ihr über das
entsetzte Gesicht. »Wenn Ben Aïssa kommt! ...«

		»Er soll kommen. Paß auf, er muß jeden Augenblick kommen.
Ich erwarte ihn gerade, mein Täubchen!« [bookmark: page117]

		»Allah! er ist rasend, wenn Du hier bei mir bist. O Scheikh,
Allah soll den Bart Deines Vaters segnen und Deine Mutter und Deine
Kinder bis in's zwanzigste Glied. Nur geh, nur geh! ...«

		Sie stürzte zum Eingang, aber mit einem Griff schleuderte sie
der Scheikh zurück. Ihr Athem jagte, und auf der Stirn erschienen
die heißen Schweißtropfen bebender Angst.

		Da hörte sie draußen einen Schritt, der ihren Willen vollends
lähmte. Sie wollte den Mund öffnen, aber der linke Arm des Scheikhs
legte sich blitzschnell fest um ihre Brust und die breite Hand
verschloß ihr die Lippe, indeß seine Rechte den Griff des Schwertes
packte.

		Fast ohnmächtig lag sie an seiner [bookmark: page118]Schulter. Die Hand des Scheikhs preßte
sich so jäh auf ihren Mund, daß sie kaum Athem erhielt und das
heiße Blut ihr jagend in's Gesicht strömte.

		Näher und näher kam der Schritt. Er mußte jetzt dicht vor dem
Zelt sein. Da suchte sie sich mit einem gewaltigen Ruck zu
befreien, aber wie Eisen lag Hameds linker Arm um ihren Leib, daß
sie kein Glied bewegen konnte.

		»Fatthûme!« schrie es am Eingang.

		Mit einem einzigen Satz sprang eine Gestalt auf sie zu. Ein
Dolch blitzte durch die Luft, und mit gellendem Schrei stürzte das
Weib, durch die Brust getroffen, zur Erde. Der Scheikh sprang zur
Seite und zog blitzschnell das Schwert. Ein Streich und die wüthend
[bookmark: page119]erhobene
Rechte Ben Aïssas flog mit dem Dolch zur Erde. Noch einen Blick
befriedigter Rache, und der Scheikh ließ den Verwundeten bei der
Todten allein ...

		*

		»So war es, Sidi Mustapha!« schloß Scheikh Hamed seinen
aufgeregten Bericht. Die vier Söhne des Alten schwiegen, nur ihr
Vater antwortete gelassen:

		»Du bist hineingegangen und wolltest Wasser?« fragte der Alte
und sah ihn mit durchdringenden Blicken an.

		»Nur deshalb! Ist das schlimm?« fragte er geringschätzig und
hielt ruhig den Blick des Alten aus. »Nein!« antwortete er sich
selbst, »sie war doch noch vor einem Jahr in meinem Zelt!« [bookmark: page120]

		»So geb' ich für Ben Aïssas Leben kein Durrakorn!« schrie der
älteste Bruder Fatthûmes, Gorfon, und sprang auf. An der Wand
hingen die Gewehre der jungen Männer, und in wenigen Minuten waren
sie gewaffnet, brennend vor Durst, Blutrache für die todte
Schwester zu nehmen. Mit glänzendem Auge prüfte der forschende
Blick des Scheikh die Gestalten, die hoch und stark waren wie
er.

		»Er hat kein Pferd, der Hund!« rief Gorfon. »Wir treffen ihn
noch im Zelte.«

		Als sie langsam durch das Dorf schritten, im Gürtel den Dolch,
an der Seite das Schwert und in der Rechten das lange Gewehr, zogen
sich alle Frauen und Mädchen scheu zurück. Nur die Männer traten
vor die Zelte [bookmark: page121]und folgten in kurzer Entfernung mit dem
Scheikh dem alten Sidi Mustapha und seinen vier Söhnen. Erwartung
und Kampfeslust glühten in den Blicken Aller, und je näher sie dem
Zelte Ben Aïssas kamen, desto langsamer wurden ihre Schritte.
Endlich machte Sidi Mustapha Halt und mit ihm seine Söhne.

		Ueber fünfzig Schritte hinter ihnen stand der Scheikh inmitten
der Männer seines Stammes, denen er leise die Einzelheiten der
Ermordung Fatthûmes mittheilte. Lautlos hörten sie es mit an, und
manche Faust ballte sich drohend.

		In tiefer Stille lag das Zelt Ben Aïssas da. Die Sonne war
hinter den Palmenwald gesunken, und der Himmel schimmerte in einem
tiefen [bookmark: page122]Roth, das einzelne Strahlen über die Kuppel der
weißen Moschee warf. Eine Schaar aufgescheuchter Tauben zog über
das Zelt hinweg und verflog sich in die Zweige der Olivenbäume, und
manchmal fuhr ein Pärchen aus, um erschreckt von dem Geklirr der
Waffen auseinander zu stieben und Zuflucht in dem dunklen
Blattgewirr zu suchen.

		Kein Laut drang aus dem Zelte. Lange und schwere Minuten standen
die Männer davor, endlich erhob sich Gorfon, der stärkste und
ungestümste der Brüder Fatthûmes, aus seiner geduckten Haltung. Er
schwang sein Gewehr wie ein dünnes Palmrohr in der Hand und schrie,
daß es weithin scholl:

		»Ben Aïssa, Du Hundesohn. Wo ist Fatthûme, meine Schwester?«
[bookmark: page123]

		Bei den ersten Worten Gorfons durchlief ein Zittern die
schweigsame Reihe der Männer. Sidi Mustapha athmete tief auf, und
die Hähne von vier Gewehren knackten laut.

		Da klang des greisen Ali Stimme durch die Schaar der Männer
hindurch: »Allah segnet die Guten und straft die Bösen. Ohne seinen
Willen stirbt kein Wurm der Welt!«

		Noch einmal schrie Gorfon durch die Stille: »Hundesohn, komm'
heraus! Wo ist Fatthûme, meine Schwester?«

		Wieder horchte die schweigende Reihe der Männer, und alle Blicke
hingen an dem Eingang des Zeltes. Aber Alles blieb still. Da
flüsterte Gorfon seinem jüngsten Bruder ein paar Worte zu. Wie ein
Pfeil schoß dieser in das Dorf zurück und kam [bookmark: page124]mit einem flammenden Holzscheit
wieder. Das Gewehr in dem linken Arm, das brennende Holz in der
Rechten, kroch Gorfon dem Zelte zu. Bewegungslos harrte die Masse
hinten auf den Augenblick, in dem die trockenen Palmzweige der
Hütte Feuer fangen würden.

		In Eilsätzen flog Gorfon von dem Zelte fort und zurück zu seinen
Brüdern. Kaum hatte er das Gewehr wieder in die Rechte genommen,
als eine mächtige Flamme kerzengerade emporstieg. Die Hände
zitterten ihm vor Erregung.

		Endlich!

		Ein Fuß schob sich durch den Eingang und stieß ihn bei Seite,
dann erschien ein Kopf, und endlich stand Ben Aïssa vor dem Zelt.
Mit seinem [bookmark: page125]linken Arm hielt er die Todte umschlungen, daß
die Füße am Boden schleiften, das Haar hing ihm wirr um das
rauchgeschwärzte Gesicht, und an seinem Burnus klebte dunkelrothes
Blut. Als er aufsah, erblickte er in einiger Entfernung Sidi
Mustapha und seine Söhne und weit hinter ihnen die dunkle Kette
seiner schweigsamen Stammesgenossen.

		Da ließ er den Leichnam seines Weibes auf den Sand gleiten und
streckte ihnen hilflos den blutenden Armstumpf entgegen ...

		Rollend zischten vier Kugeln durch die Luft, und in's Herz
getroffen fiel Ben Aïssa vornüber auf sein todtes Weib.

		Gleich einer Habichtschaar schossen die Männer auf die Beiden
zu, und schwatzend und gesticulirend, mit glühenden Augen,
umstanden sie die [bookmark: page126]Todten. Als der Scheikh herantrat, machten sie
ihm ehrerbietig Platz.

		In seinen Augen funkelte es seltsam. Er hatte erreicht, was er
wollte: Er hatte jetzt erst seine Rache voll gekostet, nur war Ben
Aïssa das Werkzeug gewesen, derselbe Ben Aïssa, um dessenwillen ihn
Fatthûme verrathen! Wer wollte ihn anklagen? War er nicht ein
kluger Scheikh?

		Er wandte sich um, sein Zelt aufzusuchen; dann sah er den alten
Ali vor sich stehen mit bleichem Gesicht.

		»Also Du warst bei ihr, Scheikh?« stotterte er mit zitternder
Stimme.

		»Ja!« antwortete er erstaunt und mit hochmüthigem Blick.

		»Allah weiß und sieht Alles, Scheikh!« erwiderte der Alte und
sah ihm starr in die Augen. »Wenn Du [bookmark: page127]am Tage des jüngsten Gerichts über die Brücke
der Gläubigen gehst, ich sage Dir, Scheikh, bei Allah und dem
heiligen Propheten, fallen wirst Du in den Rachen der Hölle, in den
Rachen der Hölle wirst Du fallen!«

		Der Scheikh zuckte die Achseln, sah ihn von oben herab an und
ging mit langsamen Schritten in das Dorf zurück. Er war sehr
befriedigt! Wo gab es, wie ihn, einen so klugen Scheikh?
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